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I. 

Unter  der  philosophisclien  Diatribe  verstehe  ich  die 
in  zwanglosem,  leichtem  Gesprächston  gehaltene,  abge- 
grenzte Behandlung  eines  einzelnen  philosophischen, 
meist  ethischen  Satzes.  Der  erste  Vertreter  dieser  be- 
sonderen Litteraturgattung,  und  wenn  nicht  ihr  Schöpfer, 
doch  der,  welcher  ihr  einen  bestimmten  Charakter,  ein 
eigentümliches  Gepräge  verliehen  hat,  ist  Bion  der 
Borysthenite.  Ein  äusserst  lebendiger,  oft  durch  Anrede 
der  Hörer  oder  durch  Einführung  fingirter  Gegner  oder 
Personificationeu  dialogisch  gestalteter  Vortrag,  eine  vor- 
wiegend polemische  Tendenz,  ein  überreicher  Schmuck 
von  Versen  der  Lieblingsdichter,  ein  ebenso  reichlicher 
Gebrauch  von  Apophthegmen  und  Anekdoten,  eine  Vor- 
liebe für  witzige  Pointen  und  Antithesen,  für  stets 
treffende,  nicht  immer  gewählte  Vergleiche,  kurz  ein  Vor- 
trag, in  allem  berechnet,  die  Menge  zu  packen  und  zu 
fesseln,  dazu  ein  Stil,  der  durch  Salzlösung  und  Bevor- 
zugung der  Parataxe  scheinbar  auf  alle  Mittel  kunst- 
voller Rede  verzichtet,  und  der  doch  hierin  wie  im  Ge- 
brauche vulgärer  Ausdrücke  unter  scheinbarer  Kunst- 

1* 


4 


losigkeit  das  höchste  Raffinement  und  rhetorische  Be- 
rechnung birgt,  — das  ungefähr  sind  die  Kennzeichen 
der  bionischen  Diatribe,  wie  wir  sie  aus  Teles  und 
andern  Benutzern  und  Nachahmern  des  Bion  erschliessen 
können,  wie  wir  sie  namentlich  in  einigen  Nachbildun- 
gen horazischer  Satiren  und  in  manchen  Partieen  der 
von  Arrian  mit  so  treuem  Gedächtnis  bewahrten  Dia- 
triben  seines  Meisters  wiederfinden.  Zwischen  Bion  und 
Teles  einerseits,  der  Diatribe  der  ersten  römischen 
Kaiserzeit  andererseits  klalft  für  uns  eine  grosse  Lücke. 
In  wesentlich  und  nicht  zum  Vorteil  veränderter  Gestalt 
tritt  uns  die  philosophische  Diatribe  in  den  Vorträgen 
des  Musonius  und  Dio  Chrysostomos , in  zahlreichen 
Stücken  der  neupythagoreischen  Litteratur,  in  Briefen  des 
Seneca  und  gefälschten  Episteln  des  Heraklit,  Hippo- 
krates,  der  Kyniker,  die  aus  ihrer  Stilform  herausfallend 
den  Predigtton  anschlagen  ^),  entgegen.  Der  Vortrag  ist 
hier  meist  ein  ruhiger  und  lehrhafter,  der  Stoff  wird  wohl 
disponirt  und  systematisch  behandelt.  Man  empfindet 
nicht  den  eigentümlichen  Reiz,  die  Gedanken  entstehen 
und  auf  blitzen  zu  sehen,  sondern  fertig  treten  sie  einem 
entgegen.  Der  Gang  der  Erörterung  ist  vorher  fest  um- 
schrieben und  wird  selten  durch  einen  äusseren  Anlass 
wie  die  Einreden  eines  Gegners  be.stimmt.  Die  Kun.st 
des  Periodenbaues,  den  die  alte  Diatribe  oft  absichtlich- 
lich  verschmähte,  tritt  wieder  in  ihre  Rechte.  Die  philo- 
sophischen Grundsätze  treten  zurück,  und  die  Ethik,  die 


')  Die  Beweise  s.  unten. 
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ihrer  Kraft  nicht  mehr  vertraut,  geht  regelnd  und  vor- 
schreibend auf  alle  einzelnen  Gebiete  des  Lebens  ein  und 
droht  iu  Kasuistik  auszuarten’),  Wohl  ist  es  zum  Teil 
dasselbe  Gedankenmaterial,  mit  dem  die  alte  und  die 
neue  Diatribe  arbeitet,  aber  die  Formen  sind  andere  ge- 
worden, und  der  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung verrät  sich  nur  darin , dass  versprengte 
Trümmer  der  alten  Diatribe  in  die  neue  iibergegangen 
sind,  dass  ausser  einer  Masse  von  Anekdoten,  Apo- 
phthegmen  ■■’)  und  Dichtercitaten  manche  Schlagworte  und 
Lieblingswendungen  sich  hinübergerettet  haben”)!  Die 
Diatribe  ist  übergegangen  in  den  zusammenhängenden 
Vortrag,  in  die  Predigt,  und  vielleicht  verrät  sich  diese 
Entwickelung  auch  darin,  dass  oiaxptß-/],  Siotke^.s,  Stako-j'o?, 
ofiAia,  während  sie  ursprünglich  vorwiegend  Schriften  be- 
zeichneten,  die  die  Unterhaltung  und  den  erzieherischen 
Umgang  des  Philosophen  mit  seinen  Schülern  oder  anderen 
Menschen  zum  Gegenstände  hatten,  die  allgemeinere  Be- 
deutung eines  populärphilosophischen  Traktates  annahmen. 


Durch  diese  Richtung  ist  die  von  Sen.  Epist.  94.  95  behan- 
delte Streitfrage  über  den  Wert  des  theoretischen  und  des  prakti- 
schen (paränetischen)  Teils  der  Ethik  veranlasst,  in  der  Seneca 
eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt. 

■-’)  Mitunter  werden  diese,  wie  sie  zum  Teil  aus  Lehrsätzen 
entstanden  sind,  in  solche  wieder  umgeprägt.  Die  ganze  Masse 
kynischer  Apophthegmen  ist  bereits  unter  dem  Einfluss  der  alten 
Diatribe  geprägt  (vgl.  Hense  Rh.  M.  XLVII  S.  240.  232).  Einen 
sichern  Terminus  ante  quem  bieten  die  Kynikerepisteln,  die  zum 
Teil  massenhaft  Apophthegmen  aneinanderreihen.  Möchte  die 
Florilegienforschung  bald  an  diesem  sichern  Punkte  eiusetzen! 

^)  Hense  a.  0.  S.  239. 
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Die  alte  Diatribe  lebt  mehr  in  der  Satirendichtung  als 
in  der  Philosophie  fort.  Nur  Epiktets  Diatriben  nähern 
sich  ihr  wieder,  nicht  nur  durch  bewusste  Anknüpfung 
und  Nachahmung,  sondern  auch  schon  dadurch,  dass  sie 
als  wirkliche  Gespräche,  in  denen  der  Lehrende  die  Hörer 
zu  mitforschender  Teilnahme  zwingt,  dem  sokratischen 
Dialoge,  aus  dem  zum  Teil  die  Diatribe  hervorgewachsen 
ist,  verwandt  sind. 

Auf  die  durch  Bion  heraufgeführte  Blüte  der  Diatribe 
scheint  bald  ein  Niedergang  eingetreten  zu  sein.  Aber 
auch  bis  zu  ihrer  neuen  Blütezeit  wird  die  Diatribe  fort- 
gelebt und  sich  fortentwickelt  haben.  Das  beweist  vor 
allem  das  Zeugnis  des  Cicero  Tusc.  III  81:  sunt  enim 
certa  quae  de  paupertate,  certa  quae  de  vita  inhonorata 
et  ingloria  dici  soleant;  separatim  certae  scholae  sunt  de 
exsilio,  de  interitu  patriae,  de  servitute,  de  debilitate,  de 
caecitate,  de  omni  casu,  in  quo  nomen  poni  seiet  cala- 
mitatis.  haec  Graeci  in  singulas  scholas  et  in  singulos 
libros  dispertiunt;  opus  enim  quaerunt,  quamquam 
plenae  disputationes  delectationis  sunt').  Die  philo- 


q Die  meisten  dieser  Themata  findet  man  später  bei  Sen.  De 
rem.  fort,  behandelt,  vgl.  Epist.  95,54.  Im  Beginn  von  Epist.  94, 
in  der  Seneca  für  den  paränetiscben  Teil  der  Philosophie,  der 
besonders  in  der  Diatribe  gepflegt  wurde,  eintritt,  heisst  es:  Eam 
partem  philosophiae,  qnae  dat  propria  cuique  personae  praecepta 
nec  in  Universum  componit  hominem , sed  marito  suadet  quomodo 
se  gerat  adversus  uxorem,  patri  quomodo  educet  libcros,  domino 
quomodo  servos  regat,  quidam  solam  receperunt.  Die  Behandlung 
der  beiden  ersten  Themata  durch  Musouius  ist  uns  bei  Stob,  er- 
halten. 
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sophische  Diatribe  scheint  die  weite  Verbreitung  der 
stoischen  Moral  vermittelt,  die  geistige  Atmosphäre  der 
gebildeten  Welt  mit  einer  tieferen  Sittlichkeit  erfüllt  und 
ihre  ethischen  Gedanken  auch  Kreisen  vermittelt  zu 
haben,  die  der  Philosophenschule  fern  standen.  Schon 
Dioskurides  (um  100  v.  dir.)  sehen  wir  in  seiner  Schrift 
fiept  xöiv  TCotp’  'Op-T^pm  vopuuv  in  der  Weise  der  späteren 
Diatribe  den  stoischen  Massstab  an  alle  Gebiete  des 
Lebens  anlegen,  sehen  ihn,  auch  wo  er  Aristarch  und 
das  peripatetische  Sammelwerk  benutzt,  in  noch  höherem 
Masse,  als  sein  letzter  Bearbeiter  annimmt,  in  der  Aus- 
wahl des  Stoffes  von  stoischen  Grundsätzen  beherrscht^). 
Horatius  hat  schwerlich  nur  an  Bion  oder  Ariston,  son- 
dern auch  an  zeitlich  ihm  näher  liegende  Muster  der 
Diatribe  angeknüpft.  Und  wenn  neutestamentlichen 
Schriften  manche  Begriffe  und  Ideen,  Stilformen  und 
Vergleiche  mit  der  philosophischen  Litteratur  gemeinsam 
sind,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Diatribe 
schon  auf  Stücke  der  urchristlichen  Litteratur  einen  ge- 
wissen Einfluss  ausgeübt  hat,  den  man  sich  nicht  einmal 
litterarisch  vermittelt  zu  denken  braucht.  Einen  beson- 
ders wichtigen  Zeugen  für  das  Fortleben  der  Diatribe  in 
der  Zeit  vor  ihrer  zweiten  Blüte  glaube  ich  in  Philo 
entdeckt  zu  haben.  In  seinen  Schriften  finden  wir 
Stücke,  die  die  Lieblingsthemata  der  späteren  Diatribe 
behandeln.  Den  Zusammenhang  oft  störend,  verraten  sie 
sich  als  willkürliche  Einlagen  und  heben  sich  öfter  auch 


0 S.  K.  Weber  Leipz.  Studien  XI. 
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stilistisch  merklich  von  dem  Tone  ihrer  Umgebung  ab^). 
Mit  Musonius  zeigen  sie  die  auffallendste  üebereinstim- 
mung  und  weisen  eben  dadurch  auf  ältere  Quellen  hin. 
Alle  Gebiete  des  Lebens,  Speise  und  Trank,  Kleidung 
und  Wohnung,  das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib,  die 
Formen  des  öffentlichen  Lebens,  die  Neigungen  und 
Thätigkeiten  der  Menschen  werden  hier  mit  stoisch- 
kynischem  Massstabe  gemessen“). 


II. 

Im  Genuss  von  Speise  und  Trank  empfiehlt  Philo 
die  Beschränkung  auf  die  notwendigsten  Bedürfnisse. 
Gott  selbst  ist  ja  bedürfnislos,  und  je  weniger  der  Weise 
bedarf,  um  so  mehr  nähert  er  sich  der  Gottheit“).  Arm 


*)  Einzelne  kürzere  Reminiscenzen  an  diese  Stücke  finden 
sich  dann  oft  auch  in  einem  Zusammenhänge,  der  an  und  für  sich 
nicht  an  eine  solche  Quelle  würde  denken  lassen. 

*)  Fürs  Folgende  ist  zu  beachten:  Die  einzelnen  Teile  von 
Philo  De  spec.  leg.  unterscheide  ich  nicht,  da  man  sie  nach  Man- 
geys  Seitenzahlen  leicht  findet.  Conybeares  Ausgabe  von  De  vita 
contemplativa  hat  mir  öfter,  auch  wo  ich  sie  nicht  citire,  gute 
Dienste  geleistet.  Stobaeus  citire  ich,  soweit  er  in  der  neuen 
Ausgabe  vorliegt,  nach  Seiten  von  Wachsmuth  und  Hense,  sonst 
nach  Meineke.  Die  Parallelen  aus  Clemens  zu  Musonius  sind,  wo 
Ilense  sie  mitteilt,  nicht  wiederholt.  Clem.  bezeichnet  des  Cle- 
mens Alexandrinus  Paedagogus,  den  ich  nach  Paragraphen  citire. 
Die  besonders  auffallende  Uebereinstimmung  Philos  mit  der  Dia- 
tribe  in  einzelnen  Ausdrücken  ist  durch  gesperrten  Druck  hervor- 
gehoben. 

’)  De  fort.  3 S.  377,  llarris,  Fragments  S.  101  b.  Der  Gedanke 


9 


ist  im  Grunde  keiner  zu  nennen,  da  jedem  der  Reich- 
tum der  Natur,  die  Luft,  das  Wasser  der  Quellen  und 
Flüsse,  die  Früchte  sich  zum  Genüsse  bieten^).  De 
praem.  et  poen.  17  S.  424  heisst  es:  nkouxos  8’  6 p£v 
xTjS  cputJsco;^)  euxekT]?  iaxt  xpocpi)  xai  axinTj-  xpocpr;  p,ev  ouv 
apxos  zai  vap-axiaTov  uScup,  a (lies  o)  Tiavxaj^ou  x^s 
oixoup.£VY)?  dvmixoTca^).  Und  die  Nahrung  der  Thera- 
peuten, bei  denen  Philo  das  Ideal  einer  naturgemässen 
Lebensweise  verwirklicht  findet,  ist  Brod  nebst  Salz  als 
Zukost '‘)  und  Wasser.  Ss  -jdp  7j  tpuats  sTrsaxr^as  x(5  övy]xu> 
'(iveL  oeSTTOLvas,  Treivav  xe  xal  Sij^av,  dTTop.EiXiaaovxai  xäv 


ist  zuerst  bei  Xenophon  Mem.  I 6, 10  ausgesprochen:  ifio  6e  vop.i'Ctu 
zö  p.EV  (j.t]5ev6;  ÖEsaSat  9eiov  Eivat,  xö  o’  wi  iyyuTdzui  xoü 

ÖEiou,  von  Kynikern  wiederholt. 

9 De  fort.  2 S.  376  De  somn.  I 16  S.  635  xpocpi]?  p.ev  yäp  dvay- 
■zai'as  dnopos  oüÖEi's,  dypts  av  Tür^yat  p.EV  dvaßXüCujat,  Tcoxap.ol  Oe 
7tXT)(xp.upiI)ai  (so  die  besten  Hss.),  yrj  oe  xou?  ixTjafoui  dvaSiSiu  (codd. 
dva6(8tuat)  xapTtouj.  Quaest.  in  Gen.  11  67. 

9 Q.  omn.  prob.  lib.  12  S.  457  xtjv  dXiyobstav  xal  euxoXtav,  orcEp 
loxt,  xpGovxES  Ttsptouaiov,  „Pbilos  Schrift  über  die  Vorsehung“ 
S.  91;  vgl.  das  Apophthegma  des  Sokrates  bei  Stob.  S.  265,  13 
Hense  aüxdpxEta  ydp  cpucEtus  daxt  tiXoüxos  (Gnomol.  Vatic.  ed.  Stern- 
bach  Nr.  476. 180)  Epicurea  Fr.  471.  476.  477  (Epikurische  Spruch- 
sammlung 25.44)  202,  vgl.  üsener  S.  71,15  und  S.  376,  Heiuze, 
De  Horatio  Bionis  imitatore  S.  20  Eusebius  bei  Stob.  S.  53, 8. 
416,15  Hense,  Sexti  sent.  294  Elt.,  [Hippokrates]  Epist.  17,37  S.  303 
Hercher,  Giern.  Paed.  11  7. 

9 Brod  und  Wasser:  Quaest.  in  Exod.  II  18  (=  Harris  S.  55, 
vgl.  11 72).  De  vict.  3 S.  239  d'pxo;  ydp  epaaxi]  docpias  Stapxijc 
xpocp:^. 

■*)  Fast  wörtlich  übereinstimmend  [Diog.]  Epist.  38, 4 iröpa 
6e  uScop  vop.axtalov,  xpdtpal  34  dpxos  xal  oij^ov  (xXes  v)  xdp- 
Sopov. 
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et;  xolaxetav  Irtcpspovie;  ouoev,  dklä  auxa  xa 
(UV  aveu  Cr^v  oux  eaxiv  (D.  V.  C.  4 S.  477.  10  S.  484), 
Während  V.  Mos.  III  29  S.  169  die  Getreidefrucht  als 
einzig  notwendige  Nahrung,  sogar  die  Früchte  als  unnötig 
bezeichnet  werden,  werden  De  somn.  II  7 S.  665  neben 
Brod  und  Wasser  als  7]8ua[i.axa  dvaYxaia  wenigstens 
xeiot  xal  Xaxava  xat  laoXkä  xcuv  dxpooputuv  xal  xupö;  xtzl 
et  XI  aXko  ojjtotoxpoTTov  genannt^).  Die  Gestattung  der 
Fleischkost  wird  hier  wie  Quaest.  in  Gen.  1 18  II  58  als 
besondere  Koncession  angesehen^).  Der  Zweck  der  Er- 
nährung ist  die  Erhaltung  des  Lebens*),  und  dieser 


’)  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  sind  die  Normen  des  natur- 
gemässen  Lebens.  Gegensatz  von  dvay/aia  und  dfxexpa,  iteptTTd: 
De  ebr.  52  S.  389  Leg.  all.  II  6 S.  69  III  52.  53  S.  117  De  agric. 
9 S.  306,  vgl.  V.  Mos.  I 6 S.  85.  III  29  S.  169  Q.  omn.  prob.  lib. 
12  S.  457  Philonea  ed.  Tischendorf  S.  63, 1 Legat,  ad.  Gai.  35 
S.  586  Quaest.  in  Gen.  II  67  IV  35  Quaest.  in  Exod.  16  II  18 
(=L-  Harris  S.  55).  72  Harris  S.  101  b.  De  somn.  I 20  S.  639  ist  etwa 

zu  lesen  otxltuv  xat  itOTiüv  (wXtjv)  aüxö  ptdvov  xtüv  dvaYxaltuv uxepd- 

Tixat,  vgl.  Harris  S.  108.  — Quod  deus  immut.  31  S.  294  De  plant 
16  S.  339  wird  ohne  Nennung  des  Namens  das  Apophthegma  des 
Sokrates  (Laert  Diog.  II  25  Cic.  Tusc.  V 91)  citirt,  der  angesichts 
einer  reichen  TroptTir)  gesagt  habe  toexe,  oatuv  j^pelav  o6x  ex*“-  Porph. 
De  abst  I 54  S.  128,  23  N.  (Epicurea  S.  296,21)  hat  man  Victorius’ 
Besserung  mit  Unrecht  verschmäht:  woXu  yäp  xö  ^)oi)  Iv  xql  xaxa- 
voEtv  6'ö(uv  aüxö;  (oüx)  exei- 

')  De  spec.  leg.  5 S.  273. 

®)  Wenn  De  somn.  eine  einfache  Zubereitung  der  Fleischkost  xpd- 
itov  ■;^pu)txtüv  dvxtu;  dvopcüv  verlangt  wird,  so  ist  diese  Bemerkung 
veranlasst  durch  die  Litteratur  über  Sitten  uud  Lebensweise  der 
homerischen  Helden  (Dioskurides,  Seleukos),  vgl.  von  Arnim, 
Quellenstudien  S.  122.  123  [Luciau]  Cynicus  14  Giern.  II  72.  78. 

O otapov:^,  Philonea  ed.  Tisch.  S.  63,2.  64,1. 
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Zweck  ist  mit  der  Befriedigung  von  Hunger  und  Durst 
erreicht.  Daher  heisst  es,  wohl  mit  Remiuiscenz  an 
Xen.  Mem.  I 3,6')  von  den  Therapeuten  (D.  V.  C.  a.  0): 
8ta  Touto  saÖLOuca  p.sv  &axe  p.7]  rsiv^v,  Titvouai  8e  wate  p-7) 
ou|;7iv.  Die  sYxpaxeia  wird  die  Grundlage  des  gesamten 
Lebens  De  somn.  I 20  S.  639  (vgl.  D.  V.  C.  4 S.  476  De 
vict.  3 S.  239)  genannt®).  Auch  den  Weingenuss  sieht 
Philo  als  überflüssig  an®). 

Die  genauesten  Parallelen  zu  diesem  phiionischen 
Ideal  der  naturgemässen  Lebensweise  giebt  uns  Musonius, 
der  einzige  stoische  Philosoph,  von  dem  uns  eine  syste- 
matische Behandlung  dieses  Gebietes  erhalten  ist.  In 
seinem  Vortrage  über  die  Verbannung  (bei  Stob. 
S.  751  H)  führt  er  aus,  dass  der  tüchtige  Mann  nirgends, 
auch  in  der  Verbannung  nicht,  Mangel  leide  (oben 
S.  9)  xa't  yap  ouoe  8e6p.eöa  iroXkwv,  av  p.7]  ßouXo)p.sila 
tpucpav  • 

sTiel  xt  8ei  ßpoxotai  ttXtjv  8uoiv  p,6vov, 

A7jp,7jxpos  dxxTjS  7rcopi,axo5  0’  u8py];(6ou, 

KTrep  TrdpeaxL  xa'i  7re<pu)(’  fjpas  xpecpeiv'^) 


9 auveßoüXeue  cpuXctxxea&at  xd  Ttet'&ovxa  p-rj  ueivdivxas  dlJ^^£lv  urfii 
oitj'üivxas  Jtfveiv. 

9 Xen.  Mem.  I 5,4  xt]v  iyxpdxeiav  äpex?]S  eTvai  xpr)-t8a,  ange- 
führt von  lamblich  bei  Stob.  S.  271,17  Hense  und  nachgebildet 
bei  Sext.  sent.  86  a Elt. 

9 De  Jos.  26  S.  63  V.  Mos.  III  29  S.  169  De  mon.  II  7 auvdXmj 
piv  oüv  X7)v  otvou  xpijatv  äizaai  xot?  xaxd  xov  ßtov  dXuaixeXeaxa'xTjv 
elvai  Ü7roXT];txdov  xxX.  Quaest.  in  Gen.  II  67. 

■*)  Eur.  fr.  892  N.  An  den  letzten  Vers  des  von  Chrysipp  viel 
benutzten  Citates  erinnert  die  S.  9 angeführte  Stelle  aus  Do 
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8e  xous  ye  \6'(ou  a^tou;  avSpa?  ou  xöiv  ava'j'xatoiotTcuv ') 
ij-ovov  7:p6;  TÖv  ßiov  pt^oicu;  av  euTcopstv  l^cu  xr^  otzstas  (so 
lese  ich  statt  otzias)  ovxac'*)  . . . Die  der  Nahrung  gewidmete 
Diatribe  (S.  503  H)  beginnt  Musouius  mit  dem  Ge- 
danken apxV  UTToßokyjv  xo5  acucppovsTv  slvai  xvjv  iv 
aixiois  zal  7:0x01c  e-^zpaxstav  (s.  oben  S.  11).  Die  einfache 
Nahrung  soll  der  kostbaren,  die  leicht  zugängliche  der 
schwer  zu  beschaffenden  vorgezogen  werden®).  Die  an- 
gemessenste Nahrung  ist  für  den  Menschen  die  von  den 
Pffanzen  und  von  den  lebenden  Tiere  gewonnene,  nament- 
lich die,  welche  einer  Zubereitung  durchs  Feuer  nicht 
bedarf*),  ofa  ot]  xd  xe  iupaia  zal  xöiv  Xaj^dvcuv  evia  zal 
•ydka  zal  xupöc  zal  z-/)pta®).  Auch  Musonius  verwirft  die 


praem.  et  poen.  Auf  Musonius  mag  zurückgellen  Clem.  Alex. 
II  19  cpuar/ov  p.EV  ouv  zal  vrjcpdXiov  tiotöv  dvayzatov  outwcifv 
laxiv  öowp.  Vgl.  auch  II  119  [Diog.]  Epist.  33,3  x:j)  piv  ipig  -evi'a 
zpT]vaI  TE  zal  yi)  Eulzoupot  36,5. 

’)  Vgl.  S.  10‘und  Quaest.  Muson.  S.4,  Musouius  bei  Stob.  S.  175,2 
II  TÖ  T7]s  '/petas  dvayzalov,  S.  175,14  TEEptxxä  zol  oüz  dvayzaia. 

Auch  das  Folgende  berührt  sich  mit  De  praem.  et  poen. 
a.  0.;  vgl.  auch  Musonius,  bei  Stob.  II  S.  337,911'.  Sen.  Epist.  25,4 
divitiae  paratae  sunt . . . panem  et  aquam  natura  desiderat.  uemo 
ad  haec  pauper  est  Dial.  XII  10, 5,  Epicurea  Fr.  201.  602  (oben 
S.  9‘“)  Clem.  II  14  oüoeI?  oe  ^axtv  -^vr);  ek  xd  dvoyzala  III  40  Flut. 
De  cupid.  divit.  2. 

2)  eüteXt]?  — TtoXoTcXq?,  EÜJtdptaxos  — 5ua-o'pmxoa,  vgl.  S.528.  529 II. 
Auch  De  praem.  et  poen.  a.  0.  die  bei  Philo  beliebten  Ausdrücke 
eüteX^S,  TioXuxdXEia,  EÜTidptaxo;. 

O Laert.  Diog.  VII  26  heisst  es  von  Zeno  d;:’jpiu  xpotpij  -/piu- 
pEvos,  vgl.  Zeller  Ul  S.  318  Weber  Leipz.  Stud.  X S.  117.  118 
Düramler,  Autisthenica  15. 

Vgl.  oben  S.  10,  über  die  Kyniker  Zeller  II  1 S.  318  Teles 
S.  4,9.  30,10  II.,  ferner  Epicurea  Fr.  4661T.  181  und  S.  64,1. 
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Fleischkost  als  zu  schwer  und.  dem  Denken  hinderlich'). 
Die  menschliche  Nahrung  muss  der  göttlichen  möglichst 
ähnlich  sein^),  d.  h.  die  leichteste  und  reinste.  Und  da- 
für beruft  er  sich  auf  das  Wort  des  Heraklit:  au'/v] 

ccücpcüxaTyj  xal  dpfaxyj.  Er  verwirft  die  Künste,  die 
den  Zweck  haben  xvjv  eou)8t)v  xt]?  xpocpr^?  ecpTjouvEiv  xal 
xTjV  xaxaiToatv  xokaxEueiv^).  Die  Unmässigen  sind  körper- 
lich schwächer,  die  Massigen  gesunder  und  kräftiger*); 
die  Schwelgerei  aptcpto  oiacphEipet,  aölpia, 

acu[Aaxt  [lEV  do&EVEiav  xal  douvapuav,  dxoXaalav 

xal  dvavoptav  Ep-irotouv^).  Der  Mensch  soll  die  Nah- 
rung zu  sich  nehmen  fva  T^or^xat,  dXk’  Tva  xpecpyj- 


0 Vgl.  Galen  Protr.  11  Sen.  Epist.  15,2.3,  die  Stellen  des 
Plut.  bei  Peerlkamp,  Musonii  reliquiae  S.  323. 

^ Der  S.  8 besprochene  ethische  Gedanke,  der  hier  ins 
Physische  übertragen  erscheint,  findet  sich  zum  Teil  wieder  in 
einem  Satze  des  Musonius  bei  Stob.  III  S.  196  Mein,  eva  6e  xal 
p-dvov  7:taxEuciO[j.EV ' Etvai  TrXoöaiov  xal  socpöv  xöv  ouvdp.Evov  xxi^aaafiai 
TO  dvEVOEi?  TTavxa^rou,  genauer  noch  bei  Giern.  III  1 [Lucian]  Cyni- 
cus  12. 

=*)  Vgl.  bei  Stob.  S.  526,7  H.  Giern.  II  9,  oben  S.  8 und  D.  V. 
G 6 S.  479  YEÜaiv  ^oüvai,  unten  S.  19. 

Bei  Stob.  S.  506,4.  528,811. 

5)  Mus.  bei  Stob.  III  S.  149, 16 ff.  Mein.  (Giern.  II  2.7.  17 
[Diqg.]  Epist.  28,5  Sextius  bei  Sen.  Epist.  118,18.  Eusebius  bei 
Stob.  S.  293,7  H,  Kiessling  zu  Hör.  Sat.  112,  70ff.)  Oft  be- 
tont auch  Philo  den  Schaden,  den  die  ünmiissigkcit  Leib  und 
Seele  bringt;  D.  V.  G.  4 S.  477  irXricp.ovTjv  tb?  e^^Dpdv  te  xal  d;;;- 
ßouXov  TE  xal  atup.aTos  ixTpETtdp.Evoi  Leg.  all.  III  20  S.  99  De 

ehr.  6 S.  360.  52  S.  389  Apol.  bei  Eus.  Praep.  ev.  VIII  11,11  Quod. 
det.  pot.  ins.  27  S.  211  De  agric.  22  S.  315  De  vict.  3 S.  239  Do 
concup.  4 S.  352  De  mon.  11  7 S.  227  Legat,  ad.  Gai.  2 S.  548 
Quaest.  in  Exod.  II  18. 
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xai  und  5ia[xovTj?  fvexa  ’).  Er  soll  nach  dem  Worte 
des  Sokrates  essen,  um  zu  leben,  nicht  leben  um  zu 
essen  ^). 

Zum  Vergleich  mit  Musonius  sei  noch  herangezogen 
eine  Ausführung  der  phiionischen  Schrift  über  die  Vor- 
sehung II  § 109 If.  (=  Eus.  Praep.  VIII  14,66 ff.),  wenn 
diese  auch  aus  einer  verschiedenartigen  Quelle  geflossen  ist. 
Philo  beruft  sich  dort,  indem  er  die  geistige  Begabung  der 
Griechen  im  Gegensatz  zu  den  Leugnern  der  Vorsehung, 
die  die  Armut  Griechenlands  anklagen,  rühmt  und  auf 
die  Feinheit  der  Luft  zurückführt,  auf  das  von  Musonius 
angeführte  Wort  des  Heraklit^):  ab^ri  ^Tjpv)  ao(s(a-zd-ri 
xal  dpi0xy].  Dies  Wort  findet  er  auch  dadurch  bestätigt, 
dass  die  Nüchternen  und  Massigen  verständiger,  die  Un- 
mässigen  unvernünftig  seien'*).  Philo  bekämpft  dann 


J)  Bei  Stob.  S.  526,6.  527, 7 H.,  vgl.  oben  S.  10  und  Ps.  Plut. 
llepl  aax-^aews  Rh.  M.  XXVII  S.  531.  Mit  der  S.  9 angeführten 
Stelle  aus  D.  V.  C.  ist  zu  vergleichen  Giern.  II  29  cbj  ydp 

xpotpals  ^Tll  xö  [X7]  TTElV^V,  OUXÜJS  Xttl  UOXIÜ  ixl  x6  (J.7)  Sl^iiv  )rpY)3xioV 

Sen.  Epist.  8,5.  Wörtlich  benutzt  wird  Xen.  Mem.  I 3,6  bei  Clem. 
II 15,  vgl.  Hense  Rh.  M.  XLV  S.  545.  546  luvenal  14,  316. 

2)  Bei  Stob.  S.  526,16  IT.  (Giern.  11  1.  14).  lieber  das  Wort  des 
Sokrates  ist  jetzt  zu  vergleichen  Hense  S.  295,7  495,4  (503,2), 
Sternbach  zum  Gnomol.  Vatic.  Nr.  479,  Gouybeare  S.  219,  der  es 
dort  nicht  treffend  zum  Vergleiche  herauzieht. 

3)  Zu  beachten  ist  die  üebcreinstimmung  des  Philo  und 
Musonius  in  der  Interpolation  des  Gitates  (s.  Hense),  die  auf  eine 
beträchtlich  ältere  Quelle  zurückgehen  mag.  , Philos  Schrift  über 
die  Vor.sehung“  S.  SO. 

■*)  (5!xe  ßaiTx’iCo(J.^vou  xoTs  iTtstaioüai  xoü  Xoyi3p.oü,  vgl.  Giern.  11  5. 
17  Galen  Protr.  S.  15,22  K. 
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seinen  epikurischen  Gegner,  der  mit  Unrecht  Gott  den 
Vorwurf  mache  (§  97),  dass  er  den  Menschen  alle  Mittel 
zur  Schwelgerei  dargeboten.  Wenn  der  Mensch  alle 
Arten  von  Fischen,  Vögeln  und  Landtieren  für  seinen 
Genuss  verwende,  so  sei  darum  nicht  die  Natur  zu 
tadeln,  sondern  die  tierische  Roheit  ’),  die  alles  gemessen 
wolle.  Die  Massigen  begnügten  sich  Xa/ava>8ei 
xapiroTs  SsvSpcuv,  und  mit  Recht  hätten  auch  die  Gesetz- 
geber den  Luxus  eingeschränkt^). 


III. 


Wie  Musonius^)  so  behandelt  auch  Philo  öfter  in 
seinen  im  Tone  der  stoisch-kynischen  Diatribe  gehaltenen 
Sittenpredigten  nach  der  Ernährung  Kleidung  und  Woh- 
nung. Er  sagt  darüber  De  praem.  et  poen.  17  S.  424: 
8e  oitxov  etSoc,  tÖ  p,ev  dpnrexövyj,  xö  8’  oixt'a 
8ia  Tag  a-iro  xpup,ou  xal  OaXuou?  TxotpaxoXouOoucas 
(Sv  sxaxspov  (so  F statt  sxaxepa),  ef  xt?  eheXT^aste  xvjv 


9 Auch  Musonius  vergleicht  S.  528, 10  H die  Schwelgerischen 
mit  Schweinen  und  Hunden.  Der  mit  Fischen  und  Vögeln  ge- 
triebene Tafelluxus  wird  bei  Giern.  II  3 ausführlich  beschrieben  und 
§ 5 (=  Musonius  S.  527,7)  betont,  dass  Gott  Speise  und  Trank 
nicht  zum  Missbrauch  geschaffen  habe,  vgl.  § 9 [Lucian]  Cyni- 
cus  5 ff. 

2)  Auch  Musonius  Stob.  III  S.  149  Mein,  beruft  sich  auf  die 
besten  Gesetzgeber,  besonders  Lykurg,  die  die  Einfachheit  be- 
fördert hätten. 

Die  Diatribe  Ilepl  beginnt  xaüxa  wepl  xpomü« 

elnev. 
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'irepiEpYov  xal  Trspix-7]v  dcpeXeiv  TroXu-eXsiav,  s^TropidTo- 
xatov  D.  V.  C.  4 S.  477  (Con.  S.  75)  oe')  '/.cd  a'/.iizri^ 

oixxov  eT8o?,  xq  ixev  ecÖy]?,  xo  oe  otxia,  TlEpl  p.£V  ouv  o?xioic 
Ei'p7jx«i  TxpoxEpov  oxt  Eoxtv  d-xoAXociriaxoc  xod  auxoaj^soioc, 
irpos  xö  ^pEiöioE?  auxo  povov  elpycea^hrj’  xoti  eoOt)?  oe 
opotü)?  EuxEXsaxdxTj  7:po?  dX£^Y)p.a  xpup-ou  xe  xal  OaX- 
TTou?,  ^XaTva  p,sv  dab  Xaöiou  oopa;  Traysia  yEipuivos,  e?o)- 
[xl?  8e  dspou?  T]  oödvT)  3 S.  475  ai  8s  oixtai  xoiv  ouveXt)- 
Xuödxfuv  acpo8pa  p.sv  euxeXeT?  eioi,  irpo?  8uo  xd  dvotyxat- 
oxaxa  cxETTTjv  Trapsyouaai , Tipd?  xe  xov  d.o  vjXiou  cpXo-cpov 
xal  xöv  ött’  dspo?  xpop-ov.  De  somn.  II  7.  8 S.  655.666 
xi's  '(B  [XYjv  oux  oT8ev,  dxi  dp.7r£ydv7j  7:pö;  xd?  d-6  xpopiou 
xal  ödXirou?  I^yivop-Eva?  ßXdßa?  x(u  ocupaxi  xaxEaxEudaÖTj 
xo  TTpcüxov;  dX£;dvEp,o?^)  p.EV,  (ju?  Ol  Tcoivjxai  irou  cpaai  (Hom. 

^ 529)  yEipuivi dXXd  p,yjv  xal  oixia?  8id  xd?  auxd? 

sSsTjaEV  '/jp-Tv  aixia?,  xal  OTrio?  pv]  Trpo?  Or^ptcuv  Orjptu)- 
dstjxa'xiüv  xd?  cpoOEi?  dvOptu-rriuv  iTrixpsydvxcov  ßXaTCXiüpEÖa 

De  mut.  nom.  43  S.  616  (=  De  somn.  I 18  S.  636) 
EcrÖT)?  '(dp  xd?  (XTio  xpopou  xal  ödXTrou?  dvEipYst  ßXdßa? 
xal  xd  dTidppTjxa  x^?  cpuaEiu?  siuoxidCouaa  ■*)  Tipo?  euxos- 
pia?  (so  B statt  Euxoöpiav)  xoT?  ypiupsvoi?  laxiv.  Auch 


’)  Conybeare  setzt  die  Korruptel  ^ireiSr]  in  den  Text,  üebri- 
gcns  hat  P iTreiStj  xal,  Q Itteioy)  6e  xa(. 

Die  von  mir  bevorzugten  Lesarten  werde  ich  in  einer  Ab- 
handlung über  die  Therapeuten  rechtfertigen. 

■'’)  [Diogenes]  Epist.  16. 

■')  Clein.  II  111  aiayövopat  fip  w?  äXTjOws  6piöv  xosoüxov  ixy_EÖ- 
p.Evov  TiXooTOv  Eis  xljv  aiSoilüv  ax^Tjv.  Vgl.  auch  Philo  De  Cherubim 
35  S.  162  xivos  5^  2vExa  wXtjv  ax^Tiif)?  xol  öcapoXEias. 
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nach  Musonius  soll  Wohnung  und  Kleidung  allein  dem 
Nutzen^),  nicht  dem  Luxus  dienen,  und  zum  Teil  in 
wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  Philo  führt  er  aus 
(S.  173  Hense):  §e  xa'i  öxstttjv  xtjv  awcppova  xtp 

cjcufiaxi  C^jxstv,  ou  XY]v  ttoXuxsX^  xal  -irepixxTjv . . . cpu- 
Xaxr,;  svexsv  xo5  cwp-axoc,  dlX  oux  . . . dp,7:e- 

)(6v7]  xai  utoSsöi?  7]  5(pY]ai[xu)xotxy) ')  x(5  owp-axi  xpaxiaxirj . . . 
ETisi  8e  öxeTCYjs  evsxa  xal  xa?  oixtac  Troioup-sha,  cprjp,l  xa't 
xauxas  6eTv  TroiETa&ai  Trpo?  xö  xt)S  dva-yxatov  ^),  (u? 

drapuxEiv  p.b  xpuo?,  dirEpoxEtv  8e  OaXiroü?  xö  acpoopov, 
sTvai  8’  fjXioü  xcxl  avsp-cuv  £7uxoupYjp.a  xoT?  8Eop.svots  ^). 
Giern.  II  106  xoivuv  oux  aXXou  xivö;  evex«  8ey]- 

Or^vai  ucpaap.ax(üv  xöv  av&pcuirov  t]  axETTV]?  acopiaxos  Trpös 
dXs^Tjaiv  xpop-cuv  XE  üTCEpßoX-^i;  xal  xaupLaxcuv  EirtxdaEO)?,  p.7] 
XI  Tjp-a?  'rtapaXuTrotT]  xou  TTEpisxovxo;  fj  dp,Expia,  und  ähnlich 
äussert  er  sich  § 78.  116  über  Lager  und  Beschuhung  ^). 


1)  Vgl.  oben  S.  8'. 

[Dio&d  Epist.  30,3. 

3)  Vgl.  [Lucian]  Cyn.  4.  Die  Kleidung  soll  aber  auch  nach 
Musonius  den  Körper  nicht  verweichlichen.  oö5’  oXw?  Mvai 
dyEuaroos  oiaXöv  <j;6yous  xe  xal  SdXnoo?,  dXXd  ptyouv  ypr)  xd  p.£xpta 
yEtp.(jüvos  xal  ^jXtouadai  9^pous  (S.  174  Hense),  vgl.  650,4  H.  auvcSt- 
Copidvwv  tjp.ü)v  plyei  SdXTtet,  Uf\izi  Xtp.u)  Philo  De  somn.  I 20  S.  639 
Tielvav  S^yEoOai  xal  6(4os,  SdXTtos  xe  xal  xpopiöv  (so  A)  xal  oaa  dXXa 
ouaxapx^pTjxa  bwEp  dpExi]?  xx^^öEtus  Ixoipiöxaxot  ■ Cr]X(«xal  xüiv  eüjco- 
pisxoxdxwv,  d)s  p.T)o’  in’  eöxeXeI  /Xalvfj  Ttox^  SuaarKrj&Tjvat,  xoövavxtov 
6^  xd?  ttoXuxeXeI;  dvEtSo?  xal  p.EydXTjv  xoü  ßt'oo  Cr]p-(av  vop.faat.  Dio 
VI  § 10.  1 1 Anton,  De  origine  libelli  nepl  tpoyd?  xöcpu)  xal  ^6aio? 
S.  476. 


Festsclirift  für  Diels. 
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IV. 


Die  Kehrseite  der  asketischen  Forderungen  der  Stoa 
ist  die  heftige  Polemik  gegen  die  herrschende  üeppigkeit 
und  Schwelgerei.  Mit  ganz  ähnlichen  Farben  schildern 
Philo  und  Musonius  den  in  Speise  und  Trank,  in  Tracht 
und  Kleidung,  in  Bau  und  Ausschmückung  der  Häuser 
getriebenen  Luxus,  mit  gleicher  Heftigkeit  und  Einseitig- 
keit, die  über  den  asketischen  Grundsätzen  den  notwen- 
digen geschichtlichen  Zusammenhang  zwischen  Luxus  und 
Kultur  ganz  übersieht,  bekämpfen  sie  ihn.  Den  Tafel- 
luxus bekämpft  De  ebr.  52  S.  390:  xa  [isv  -fap  dp-vj-cuv 
xal  [isXtTryjXTcuv  xai  d'XXcuv  «[xubT^xcuv  tt ep-fjidxfuv  iroixtXdi- 
xaxa  "^Evrj  ou  p,6vov  xai?  xv]?  uXyj?  oiacpopai?,  dkkä  xal  xiü 
xpoTTti)  x^?  xaxaaxEUTjs  xal  xoT?  a^T^piaat  'irpö?  oü  povov  xtjv 
'j’Euascu?,  dkkä  xal  x^v  oJ^ecuc:  dTrdxyjv  TTEptEip'j'acJp.Eva  ot  TTEpl 
aixoiroi'iav  dxpoi  piEXEXüiat.  Dann  wird  die  Thätigkeit  des 
Kellermeisters  im  Prüfen  der  verschiedenen  Weine  ge- 
schildert. tj(i)6a?  8e  xal  opvEi?  xal  xd:  7:apa~X7j(Jia  •üoixiXcuc 
dpxuaat  xal  xaxacxEudaat  xal  oaa  dkka  d^a  f^ouvai  TrEpixxol 
XYjv  £raaxi]p.v)v  Etalv  EuirpE-Et?  ötj^apxuxai,  [xupta 
vjxouaav  7^  eIoov  dXX’  Ix  x^?  auvE^ou?  p-EXIxr^?  xal  xpißr^c 
xö)v  (so  die  besten  Hss.  statt  xr^s)  el?  dßpooiaixov  xal 
xE9pup.p,Evov  xöv  dßt'üjxov  ßiov  lutvor^aai  oEivot  D.  Y.  C.  G 
S.  479  Tipöc  OS  xouxoic  ai  TC £ |x  [i.dx  CU  V xal  o<];cuv  xal  f,8u3- 
p.dxcüV  TiotxiXiat,  TTEpl  a aixoiroiol  xal  dtj^apxoxal  Ttovoöivxai 
....  ETTxa  '(ouv  xal  ttXeiou?  sicrxopLiCovxat  xpa'TTsCat  TiXTjpEt; 
ötTTa'vxcuv  oaa  ~(ri  xs  xal  Oa'Xaacra  xal  iroxafiol  xal  aTjp  ol- 
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poyoiv  exXoYa  Travra  xcd  suöapxa,  j^epaai'cov,  IvuBpcov,  depo- 
Tiopwv  (5v  exdofiT]  BiaXXdöösi  xal  xats  irapaöxeuat?  xal 
Tat?  TtapapTuffetJiv  uuep  xo5  piyjSev  eioo?  aTroXeicpO^vai  xSv 
ev  x'fl  (putjet^)  De  somn.  II  7 S.  665  Ixi  oSv  yj  xevt] 
86^a  TrpoaeueÖTjxev  djj,T]xa)V  xai  pieXnr’i^xxcuv^)  Trs[X[xd- 
xcDV  ■yevvj  [xupia  xal  oivtuv  dp-uÖT^xfuv  TToXuep^ou?  xal 
Trap-TroixiXou?  xpdaei?  Trpö?  dTToXauoftv  vjoov^?  fiaXXov  tj 
Trpo?  pLsxouatav  xpocp^s  TcapyjpxupiEva?.  Die  Köche  xd 
xaxd  x^?  xaXatVTj?  jaorpo;  ex  ttoXXwv  j^povwv  dvEupTjpiEva 
oeXiara  dvaxtv/jaavxs?  xal  yuXwv  iöioxYjxa?  cxsudcavxs?  xe 
xal  öta&EvxE?  EV  x6ap.o)  xpoasaivouai  xal  xt&aCEuoust  yX«>t- 
xav.  De  agric.  5 S.  303  6 “(ouv  ttoXu?  opiiXo?  dvöptuTCcuv  xd 

ETTubv  xXtp-axa  xal  äypi  xcÜv  irEpdxcuv  cpödvmv  aux^? 
xal  xd  TüEXd'yyj  TiEpaioufisvo? '*)  xal  xd  Iv  p.u)(ot?  haXdxxv)? 
dvaC7]Xü)V  xal  p-TjOEV  [xlpo?  eöjv  xo3  Travxö;  dStspEUVTjxov  aEl 
xal  'Kavmyou  TcoptCet  xauxa  8i’  (Sv  y]8ovy)v  auvau^/^öEt. 
xa&aTTEp  ydp  oi  dXt£u6[i,Evoi  8lxxua  xaöiatJiv  löxiv  oxe  tiV]- 
XKJxa  ttoXXtjv  ev  xuxXcp  TTEptßaXXofjiEVOi  hdXaxxav,  fv’  (5j? 
tcXeiötou?  evtoc  X'/jcphsvxa?  dpxucuv  oia  xEij^ii^pEi?  jejovorac 
r/ßug  auXXdßcuct,  xöv  auxov  xpoTrov  t)  irXEiaxT]  piotpa  dvöpcu- 
-Kwv  oux  Eul  p.Epo?  haXaxxT]?  [lovov,  dXX’  scp’  dTraaav  xt]v 
u8axo?  xal  7^?  xal  dspo?  (p6aiv  xd  Trdvaypa,  d)?  01  iroiTjxat 
tlou  cpasi,  Xlva  TSivaa  anavxa  TravxaxoQev  81’  t]8ov^?  diro- 

’)  So  auch  V.  Mos.  II 4 S.  138  De  victirais  3 S.  239.  240  De 
concup.  8 S.  354  Q.  omn.  prob.  lib.  5 S.  450.  21  S.  469. 

2)  Vielleicht  ist  nach  De  ebr.  a.  0.  hier  eine  Lücke  anzu- 
nehmen. 

•’)  Vgl.  [Dippokrates]  Epist.  17,25  S.  301 II  (Ileinze,  De  Iloratio 
Bionis  imitatore  S.  18),  Peerlkamp  S.  332  Frieclländer  Sittengesch. 
III  S.  32  Anm.  2 Quaest.  Muson.  S.  26 ‘ [Lucian]  Gyn.  8. 

2* 
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Xfxücsiv  TS  xal  «YxidTpsusTat.  xal  ^ap  -(rjV  ’p,sxaXXEu- 

ouai  xod  xa  mXdjyj  oiaßaivouat  xal  xaXXa  xrdvxa  oaa  efprjvrj? 
xäl  TToXepiou  Ip^a  Sptuaiv  uXa?  d<p&6vou;  u);  ßaaiXiot  f^oov^ 
TTopiCovxEC.  Auch  Musonius  klagt  über  die  vielen  Künste 
und  Erfindungen  anf  diesem  Gebiete,  die  sogar  zu  einer 
besonderen  Litteratur  geführt  hätten  (S.  505,14  ff.  H)’),  über 
die  masslose  Verschwendung  (S.  528):  TxapaaxEüv)  [isv 
o4»cuv  'yivExai  [xupt'cov  'irXeixat  8’  rj  ffa'Xaxxa  [XEXpt  xrs- 
pdxcuv  pidYsipoi  8e  ye<üp"(S)V  TrEpiflTxouSacxoxEpoi  etsiv^)* 
OEiTTva  81  TrapaxtÖEVxai  xive?  d-cpSv  dvaXi'sxovxE?  xipid?.  Vor 
allem  aber  sind  zu  vergleichen  eine  Reihe  von  Stellen 
des  Clemens,  die  Philo  nicht  entlehnt  sind,  die  aber  doch 
durch  ihre  Berührungen  mit  Philo  auf  ein  gemeinsames 
Vorbild  der  stoisch-kynischen  Diatribe  zurückweisen:  II  2 
ai  [lEV  ouv  ttoXoeweT?  ttoioxtjxe?  dixoTrxutJxsai  TrotxiXa?  svxix- 
xousai  ßXdßac . . , exTropvEuoucJy]?  xvj?  '{soaso)?  8td  xivos  xaxo- 
8ai'[xovo?  XEXVVjS  x9)S  otj^apxuxixYjs  xal  xr^s  dpicpl  xa  irlfipLaxa 
pLaxaioxsxvias^)  ....  3 xauxa  xoT?  f^8u(jpLacav  ISaXXdaao vxe? 
Ol  yaöxpipLap'j’oi  xois  oij^ois  luixEX'iQvaatv,  oaa  xe  '^ovxou 

XE  ßlvÖT]  xal  dspo?  dfiExpTjxov  sopos  IxxpEcpEi  x:^  auxüiv 


0 S.  Oder  bei  Susemihl  Gesch.  der  griech.  Litt.  I S.  876 ff. 

2)  lieber  die  Köcbe  ereifert  sich  Philo  oft;  s.  ausser  den  von 
Conybeare  zu  S.  479,24  angeführten  Stellen  De  Plant.  38  S.  353 
De  Jos.  12  S.  50.  26  S.  63  De  concup.  8 S.  354  yaOTpi  tq  raXahr^ 
oaa[j.ou{  dTcoüaxius  elacpipovm?  dxpctxou,  Trepipaxiuv , Ij^Sütuv,  ouvoXto; 
oca  aixoTidviuv  xal  üihapxuxiüv  x£xe5^vtxeup.^vat  TreptEpytot  p.exd  xavxoi'iuv 
iÖEapidxtuv  67]p.ioupyoüaiv  (De  opif.  S.  61,7  Cohn).  Aehnliche  Stellen 
anderer  Schriftsteller  bei  Peerlkamp  S.  326.  327  und  in  Ilaases  In- 
dex zu  Sen.  unter  coquus. 

lieber  das  Wort  s.  Kaibel,  Galeni  Protrept.  S.  41ff. 
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ex7ropiC6[i.evoi  Xaiij.api'ia  . . . 4 xal  ^ap  e??  xa  Trep.p.aTa  xa'i 
xa  [xsXiTTTjxxa,  Trpb;  8s  xot't  ei?  xa  xpayv^p-axa  e^cuxeiXsv  sm- 
8op7U(jp.axü)V  ttX^ÖOs  eupiaxouaa  (sc.  fj  Xij^vsia),  iravxooaTras 
ör^pmfjLsvyj  Tioioxr^xac  (vgl.  III  26).  Nur  oberflächlich 
berührt  sich  mit  Philo  De  ebr.  Clemens’  Ausführung  über 
den  verschiedenen  Geschmack  der  Weine  (II  30).  Schon 
S.  10. 11  sahen  wir,  dass  Philo  den  Weingenuss  wie  den 
Fleischgenuss  zu  verwerfen  geneigt  ist.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass,  wenn  er  den  Wein  D.  V.  C.  9 S.  483  dcppoauvTj? 
cpa'ppaxov ')  De  plant.  36  S.  351  flavacnp-ov  cpappiaxov  und 
cpapfxaxov  [xavia?  nennt,  er  vielleicht  auch  einem  stoischen 
Vorbilde  folgt.  Bei  Clem.  II 20  werden  die  Anhänger  einer 
strengen  Lebensweise  (auaxrjpbc  ßios,  stoisch)  gelobt,  die  das 
Wasser,  xT|C  acDcppoauvvjs  xb  cpapp,axov,  lieben,  und  wird  den 
Kindern  geboten,  dTOj(£aöai  xou  cpapp,a'xou  xouxou  (sc.  oivou). 

Wiederholt  eifert  Philo  gegen  die  Ausartung  der 
Gastmahle,  die  er  mit  den  stärksten  und  lebhaftesten 
Farben  zu  schildern  weiss^);  Wenn  die  Gäste  vom 
Weine  den  Verstand  verloren  haben,  so  schreien  sie 
und  rasen  wie  wilde  Hunde,  beissen  einander  Nasen, 
Ohren,  Finger  ab  und  machen  des  Dichters  Wort  von 
den  'jjojp.o'us  dvopop-souc  fressenden  Kyklopen  wahr’’).  Sie 


’)  Vgl.  De  ebr.  24  S.  371  De  creat.  princ.  8 S.  3G7  Stob. 
S.  519,11  ff.  II  Norden,  De  Varronis  saturis  Menippeis  S.  288  Sext. 
sent.  269  Elter,  Dioskurides  bei  Athenaeus  I S.  11  A. 

Ich  lege  zu  Grunde  D.  V.  C.  5 S.  477  und  ziehe  ähnliche 
Schilderungen  zum  Vergleiche  heran. 

ä)  Unbegreiflich  ist  es,  dass  Lucius,  Die  Therapeuten  S.  117 
diese  Schilderung  als  nicht  philoiiisch  verwirft,  trotz  der  wärt- 


führen  das  Zerrbild  des  gymnischen  Kampfes *  * •*))  auf,  nicht 
döXyjxat,  sondern  dOXtoi.  Bringt  sie  nicht  jemand  ausein- 
ander, so  streiten  sie  mit  einer  Leidenschaft,  als  wollten 
sie  morden  und  sich  morden  lassen,  rasend,  ohne  es 
selbst  zu  wissen^),  vom  Weine  nicht,  wie  der  Komiker 
sagt  (Kock,  CAF  III  551  N.  810),  zu  anderer,  sondern 
zum  eigenen  Schaden  berauscht.  Die  gesund  und  als 
Freunde  das  Gastmahl  begannen,  scheiden  als  Feinde 
und  verstümmelt.  Die  einen  bedürfen  der  Anwälte  und 
Richter,  die  andern  der  Aerzte.  Die  einen  schlafen,  die 
andern,  erst  angeheitert,  verabreden  eine  Kneiperei  für 
den  folgenden  Tag^).  Durch  solches  Leben  richten  sie 
ihre  Familie  und  sich  selbst  zu  Grunde,  uypo;  -{äp  zal 
aatoTos  ßto?  aizaaiv  im'ßoüXoi;*).  Die  Gäste  verschlingen 
mit  einer  Gier  wie  die  SeevögeP)  die  Speisen  und  be- 
nagen selbst  die  Knochen.  Haben  sie  sich  bis  zur  Gurgel 


liehen  üebereinstimiming  mit  De  Plant.  39  S.  353  De  somn.  II  24 
S.  681. 

*)  De  plant,  und  De  somn.  a.  0.  D.  V.  0.  ist  zu  lesen  ä yctp 
v^epovTEs  iv  öTaSlois  ^xEtvot  . . . ivExa  vi'xt];  xal  ötEcpctviov  ’0Xup.-ta- 
xiüv  (vulg.  ’OXop.7ttovIxat  xal)  auv  xEpir]  opömv  . . . Vgl.  Lykon  bei 
llutilius  Lupus  II  7:  bibendo  provocat,  lacessit,  <si>,  sicut  in  proelio, 
hostium  quam  plurimos  superarit  atque  adflixerit,  amplissimam 
sibi  victoriam  partam  existimans. 

OTTEp  (statt  (ÜTtEp)  o6x  foact,  uopaiTotovTES  ist  zu  lesen. 

Aehnlich  De  ebr.  6 S.  360.  33  S.  377  (50  S.  388).  53  S.  390. 
Hier  wie  D.  V.  C.  der  Ausdmck  dxpoSibpaxEs,  über  den  Couy- 
beares  Kommentar  zu  vergleichen  ist. 

•*)  Das  Folgende  6 S.  479. 

^)  Tpduov  oiSuiöv,  Die  andern  Beispiele  dieses  Vergleichs  s. 
bei  Conybearo  und  „Philos  Schrift  über  die  Vorsehung“  S.  67«. 


23 


vollgepfropft,  so  drehen  sie  den  Nacken  im  Kreise,  um 
wenigstens  Auge  und  Nase  zu  ergötzen^).  Durst  und  Hunger 
sollte  man  sich  lieber  wünschen  als  solchen  Ueberlluss. 

Gewiss  hat  Philo  gerade  in  diesen  drastischen 
Schilderungen  vielfach  den  eigenen  Pinsel  geführt  und, 
vielleicht  nicht  ohne  Uebertreibung,  nach  dem  Leben 
gemalt.  Aber  bedenkt  man,  dass  seit  Theophrast  und 
Lykon  solche  Schilderungen  sehr  beliebt  waren,  dass 
ihnen  sogar  in  der  Geschichtschreibung  über  Gebühr- 
Raum  gegeben  wurde,  dass  die  Rhetorik  zu  solchen 
s'/cppdaet?  Anweisungen  gab,  dass  die  populär-philosophische 
Litteratur  eine  grosse  Vorliebe  für  sie  zeigt ^),  so  ist  es 
doch  wahrscheinlich,  dass  er  auch  hier  von  dem  Muster 
der  stoisch-kynischen  Diatribe  wenigstens  nicht  unbeein- 
flusst war.  Darauf  scheinen  hinzudeuten  das  Einstreuen 
von  Anspielungen  auf  einen  Homervers  und  auf  einen 
unbekannten  Vers  der  Komödie,  dessen  Sinn  nach  der 


Conybeare  schreibt  ai&uuiv,  aber  OP  haben,  was  er  nicht  erwähnt, 
aiöuKüv,  ebenso  die  Parallelen. 

0 Vgl.  De  agric.  8 S.  305  De  opif.  S.  61,7  Cohn.  Dieselben 
Bilder  auf  den  Genuss  der  Weisheit  übertragen  De  somn.  1 9 
S.  628.  Vgl.  auch  De  somn.  I 20  S.  639  De  prof.  5 S.  550.  Ein 
anderer  Zug  Leg.  all.  III  51  S.  116  ^pexoi?  (so  Diels)  ypr/ad[xEwi 
ndXiM  dul  TÖv  axpaxov  xal  xaXXa  a>p(j.7]aav. 

^ Sen.  Epist.  95,65-66  (Posidonius)  ait  utilem  futuram  et 
descriptionem  cuiusque  virtutis:  hanc  Posidonius  ethologiam  vocat, 
quidam  characterismon  adpellant  signa  cuiusque  virtutis  ac  vitii  et 
notas  reddentem,  quibus  inter  se  similia  discrimiuentur  . . . descrip- 
tiones  has  et,  ut  publicanorum  utar  verbo,  iconismos  (Rhct.  Gr.  ed. 
Spengel  III  108,12)  ex  usu  esse  confiteor  ctc.  S.  auch  Cic.  Do 
fin.  II  23. 


beliebten  Manier  der  Diatribe  nmgebogen  wird'),  die 
Etymologie  döXvjTai — aöXioi®),  endlich  manche  Berührun- 
gen mit  Clemens,  die  für  diesen  wieder  an  Musonius  als 
Quelle  denken  lassen.  Auch  bei  diesem  findet  sich  der 
Zug,  dass  die  Gäste  in  widerlicher  Gier  auch  die  Gerüche 
sich  nicht  wollen  entgehen  lassen  “),  wird  die  Fortsetzung 
der  Gelage  über  mehrere  Tage  hervorgehoben  (II  26), 
der  Zustand  des  dxpofitupa^  gezeichnet  (II  22).  Auch 
er  redet  gelegentlich  von  epios?  xotl  xal  l}(&poti  bei 

den  Gelagen  (II  53). 


V. 

Ich  gehe  über  zu  Philos  Polemik  gegen  den  in  Tracht 
und  Kleidung,  Ausstattung  der  Häuser  und  Hausgerät 
sich  äussernden  Luxus  und  folge  dem  Gange  der  in  De 
somn.  II  7.  8 S.  665.  666  eingelegten  und  schon  öfter 


’)  S.  Wachsmuth,  Sillographorutn  rel.  S.  6911.  Heinze  a.  0. 
S.  19  Hense  Rh.  M.  XL VIII  S.  233.  235  Giesecke,  De  philosopho- 
rum  veterum  quae  ad  exilium  spectaut  seutentiis  S.  33.  34  und 
den  Index  unter  „ITomer“,  Elter  De  guomologiorum  Graecoruui 
hist.  S.  64.  De  somn.  I 10  S.  629  De  migr.  35  S.  467  verwendet 
Philo  Od.  0 392  ähnlich  wie  Musonius  bei  Stob.  S.  245  W.  Laert. 
Diog.  II  21  VI  103.  Eine  andere  homerische  Floskel  Do  somn. 
II  10  S.  668. 

Giern.  II  2 Galen  a.  0.  11  S.  18  K.,  der,  wie  Kaibel  zeigt, 
in  dieser  Schrift  viele  stoische  Gedanken  übernommen  hat.  Norden 
a.  0.  S.  299.  300. 

II  11  (Hör.  Sat.  II  7,38.  2,19).  Zu  vergleichen  sind  auch 
die  Schilderungen  am  Schluss  von  § 7.  9.  15. 
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heraiig6zog6n6n  Deklamation.  Es  heisst  dort:  ti?  oov  xoi? 
aXoupYiöas,  xi?  xa  öiacpav^  xa'i  Xeirxa  Oepiaxpa,  xt?  xa? 
dpapoucpsis  dpiTOXovac,  xt?  xa  eTr7jv9tcJp.eva  ßacpais  t] 

TrXoxais  Sta  xoiv  ßa'T:xeiv  (so  Mangey  statt  pauxeiv)  ^ 
ucpatvstv  iroixi'Xa  smaxap-evcov  xal  xt^v  h 
7iapeu7]p.spouvxü)V  oaiSaXeuexai ; xi'?;  ou}(  tj  xevi)  §6$a; 

Aehnlich  Giern.  II  107  ei  8s  aupnuepicpepea&ai  ypnj,  öXqov 
EvSoxeov  auxai?  (den  Frauen)  [xakaxcuxepot?  j^p^a&ai  xots 
ucpa'öp-asiv  [iovov  xa?  [xe[Kupy)fJieva?  XeTrxoup^ia?  xal  xa?  ev 
xat?  ucpat?  TTspispyou?  TrXoxa?  ex7ro,8o)V  [ieötaxavxa?  . . . xa 
•^ap  uepixxa  xauxa  xal  BtacpavT) . . . 108  irapaixyjxeov  5e  x^? 
eaÖTjXO?  xal  xa?  ßacpa?  109  xa  xe  xposqi  T:eT:o[xtX[ji,£va  xal 
xa  dXoupyoßacp^  . , . xal  xcüv  up-eviojv  xcüv  uepioTixiuv  xd 
TtoXuxeX^  xal  liotxiXa  ifxdxia  e'xovxa  C(p8ia  ev  x"fl  itopcpupa 
aux-fl  xlyvifi  eaxeov  '). 

Philo  wendet  sich  a.  0.  weiter  gegen  den  Luxus  im 
Iläuserbau:  xt  oov  xd  p-ev  eodcpYj  xal  xou?  xoixou?  tcoXu- 
xeXetJi  Xiöot?  oiaxoap-oupev;  xi  oe  ’Aaiav  xal  Atßur^v  xal 
-irdaav  EupcüKYjv  xal  xd?  VY^aou?  eTOp^op-eOa  xiova?  dptaxiv- 
OTjV  eTriXeXe'fpevou?  xal  eiu0xuXi8a?  epeuvSvxe?;  xt  8e  Ttepl 
Acupiou?  xal  ’ltuvixd?  xal  Kopiv&taxd?  "yXocpd?  xal  00a  01 
evxpocpüivxs?  xa&£0xtü0i  (so  Mang,  statt  C«jaO  vopoi? 

’)  Kynisch  ist  auch  der  Ton  bei  Philo  De  Prov.  II  19  (=  Eus. 
Praep.  VIII  14, 13)  IsllTjT^s  ye  p,Tjv  irpoßocTtuv  etelv,  tu?  ol  TtotTjTal 
Ttoü  tpaaiv,  dv9o;,  xaxd  Se  ttjv  STjp-toupyöv  x^yvirjv  hcpavxtüv  eTtotivo?. 
Vgl.  Clem.  II  111  xo  TtoXuxeXis  x^S  ^aO^xo?  6ieX^yyu)p.ev  ^TuXiyovxes' 
xp<5(es  iari  irpoßdxtuv.  Den  Parallelen  Quaest.  Muson.  S.  18  „Philos 
Schrift  über  die  Vorsehung“  S.  52^  füge  ich  hinzu  Galen  a.  0. 
S.  6, 18  (vgl.  Kaibels  Kommentar)  und  Gnomol.  Vatie.  ed.  Stern- 
bach 177.  484. 
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7rpoas?6upov  auouSaCofxev  xs  xal  cprXoxt[jLou[XEi)a  xiovoxpava 
xo(J[i.oüivT£i;j  XI  8s  y^poaopocpoo?  dvopoivas  xat  ■^uvatxujvt- 
xtoas  xaxaaxeudCo[i.ev;  dp’  ou  otd  xvjv  xsv^v  86$av;  De  Cherub. 
30  S.  157.  158  xovidpaxa  xal  ^pacpat  xotl  Tuvdxta  xal  Xl- 
Oü)v  uoXuxsXöiv  oiaöeast;,  ais  ou  [xovov  xotj'ou?,  dXXcc 
xcd  xd  sSdcpYj  TCoixtX^ouai  *).  Auch  hier  berührt  sich  mit 
eleu  phiionischen  Ausführungen  wieder  die  Polemik  des 
Musonius  gegen  die  Häuserpracht  bei  Stob.  S.  175  Hense, 
namentlich  die  Worte:  xi  8’  at  irsptcrxuXoi  auXat;  xi  3’  ai 
TTOtxL'Xat  ](pi'aeic;  xi  8’  ai  y^poaopocpoi  avsyai  ([Lucian] 
Cyn.  9);  xi  8’  ai  noXozeXeiai  xöiv  Xtöcuv,  xcuv  p.sv 
)^ap.al  auv7)pp.ocJjj.sv(üV,  xöiv  8’  ei?  xoij(ous  s'C’^sip.svfuv,  evttuv 
xal  Txdvu  Troppcu&sv  TjypLsvcuv  [Xiöcov]  xal  3i’  dvaXeuptaxeuv 
TtXstcixtuv;  ou  xauxa  irdvxa  Treptxxd  xal  oux  dvay/aTa  . . 
Weiter  tadelt  Philo  die  verschwenderische  Ausstattung 
der  Betten:  xal  [i.y)v  Trpo?  xe  uuvov  p-aXaxov  tisv  eoaoo? 
aüxapxec  -^v  (De  somn.  I 20  S.  639  De  spec.  leg.  5 S.  274) 
— STTsl  xal  |J-£XP^  Yup.voaocpiaxds  irap’  ’lv8oi5 

Xapieuvstv  ix  TraXaiSv  iöuiv  xaxsxsi  Xoyoc  — , ei  8s  p,7], 
öxipd?  Xtöojv  Xoydomv  SuXeuv  suxsXöiv  i:e7:oi7]p.sv7] 

xXtvT].  dXXd  yäp  iXeoavzoTzoös?  xd  ivTjXaxa  xal  xXivxr^- 
psc^)  oflxpdxoi;  TioXuxeXeai  xal  TtoixiXai?  ^rsXwvai? 
ev8e8e[i.svoi  pexd  ttoXXcuv  ttovcuv  xal  8a-avTj[idxcuv  iv 


9 De  agric.  35  S.  323  yiovidixara  xal  Xi^pous,  xdajjiov  di{<u)(ov, 
oixiai?  TtepixiDevxes  Do  decal.  25  S.  202. 

')  Parallel!  bieten  auch  Iloratius,  Seneca,  [Diogenes]  Epist. 
28,6  Gnomol.  Epikt.  39.  40.  43.  47  S.  472  Sch.  Peerlkainp  S.  340. 

3)  So  Mangey  statt  xXivxiipas  und  evdEoepdvais. 
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iroXXiö  xaTCtaxsuaCovKXt,  xivk')  oe  b\odp~{op<n  xa't 

6X6)(pu(joi  xat  XiöoxoXXvjTOi  a-üpcu[j.vai,  dv9-/]pox:oixiXois  xal 
XpuaoTrdöTois  ep^ots  0)S  upo?  smSet^tv  xai  iro[XTi:T]V,  ou  x^v 
xa&’  Tipipav  oiaxexoaptyjfXEvar  (Bv  Svjp.ioup'yos  tj  xsvt] 

oo^a.  So  verschmähen  auch  die  Therapeuten  bei  Philo 
ein  weiches  Lager  und  begnügen  sich  mit  einer  einfachen 
mit  Matratzen  belegten  Streu  (9  S.  482)^).  Dazu  werden 
S.  488  im  Gegensatz  gestellt  die  üppigen  Pfühle  heid- 
nischer Gastmahle;  xpixXivd  xe  xal  TOpixXiva 
sXscpavxo?  xaxEGXEuaa[j.Eva  xat  xifiaXcpEaxspa;  uXt)?,  uiv  xd 
■irXsiaxa  XiöoxoXXTjxa'  öxptup-va't  dXoup'yet?  evotpaaptlvou 
Xpooou  xal  dvOoßacpEt?  sxEpat  Travxotajv  y^p(ap.d.Xüiv  irpo? 
xö  X7]s  otj;etüs  sTraYcu-cov.  Aehnlich  De  spec.  leg.  5 S.  274 
De  pro  V.  II  22  (=  Eus.  a.  0.  § 17):  xXtvai  XiöoxoXXtjxoi 
xat  oXoxpuGot  . . . dpa^voucpeii;  Xt'ötp  'ys'Tpw^^P'Evat De 
somn.  I 20  S.  639  toXoxeXeTs  xXtva?  xal  euav&Eöxdxas  axptup.- 
vd?  EuxpETTtadptEvot  p,aXaxo)i;  c(cp68pa  xaxaxXivovxat. 

Auch  Clemens  II  77.  78  verbietet  ein  weiches  Lager 
(wie  Musonius  bei  Stob.  S.  650,  5 Hense),  will  aber 
andererseits,  wie  auch  Philo  die  Therapeuten  die  Aaxcu- 
vtxY]  axXvjpa^co'Yia*)  verschmähen  lässt  (vgl.  De  concup.  4 


9 Statt  TtvE5  ist  vielleicht  ext  zu  lesen.  Vgl.  auch  De  somn. 
I 20  S.  639. 

9 Die  bei  Conybeare  nicht  glücklich  behandelte  Stelle  ist 
wohl  so  herzustellen : ei  toü  xt?  t)7toX«p.ßdvet  axpoujAVcts  . . . eöxpe- 
Ttiohat,  axtßc£6es  Ttdpetatv  (codcl.  ydp  eiatv),  Icp’  (codd.  dtp’)  d>v  ^^a- 
ptctiaxptuxa  TtaKÜpou  xJ)?  iyj^tnpioo. 

9 Ueber  den  sehr  zweifelhaften  Text  s.  „Philos  Schrift  über 
die  Vorsehung“  S.  92. 

9 Musonius  bei  Stob.  Ecl,  II  242,17  W xöv  o’  aü  Aotxtuvtxtüs  xtuj 
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S.  352  [Heraklit]  Brief  IX  S.  77,23  Byvv.),  auch  nichts 
wissen  von  einer  xsvoSo^ia  Kuvtxv],  die  dem  Diomedes 
nacheifert,  von  dem  es  heisst:  utto  8’  eaxpcuto  pivov  ßoo? 
dypauXoio  ’). 

Weiter  findet  sich  eine  Aufzählung  fast  der  gleichen 
Luxusartikel  bei  Musonius  (Stob.  III  S.  147  Mein.):  x«l 
fjiTjv  auv(ü8a  xal  cjuyysv^  rq  irepl  to.?  oixta?  TrokuTsketa  xal 
xa  xöiv  öxsuüiv  xoiv  xax’  oixiav  cpai'vöxat  ovxa,  xkTvoci  xa't 
xpaTTsCoti  xotl  (jxpcufAaxa  xal  ei  xi  xoiouxov,  TidvxcüS  xtjv  )(p£tav 
uirepßeßyjxoxa  xal  Trpoofuxspo)  xöiv  dva^xaituv  ekTjküfioxa" 
xkivat  ji,ev  ekecpdvxtvai  xal  apyupat  t)  vt)  Aid  }(puaar, 
xpdireCai  8s  TiapaTrkTjartas  ukTjs,  axpcutival  8e  dkoopYet?  xal 
dkkcov  )(pü)pLdxcuv  8uai:opicix(JUV  . . . xal  aTrou8dCexai  xaüxa 
Tudvxa  xou  [lev  axipm:o8o?  ou8ev  xaxi'cu  Trape)(0[xsvou  xaxd- 
xkicav  Yjp.iv  xr^?  dp^upa;  vj  x^;  ekscpavxivYjs  xkivrjS  (Gnomol. 
Epikt.  13  S.  465  Sch.),  x^c  8e  aicupa?  txavmxdxry?  oucrr^; 
uTOSxpöiaöat,  «Saxe  p.-/;  8£taöai  Tropcpupi'So?  Tj  cpotvixt8o;.  Und 
sicher  geht  auf  Musonius  zurück  Giern.  II  35  xkivai  xs 


■)^Ypevov.  Mit  Philo  ist  zu  vergleichen  der  pythagoreische  Spruch 
bei  Stob.  S.  16,1  Hense  xpeTxxöv  loxiv  öxißdSo;  xaxaxei'pevov 
xal  fl-appsiv  75  xapdTxea9at  ypuaijv  eyovxa  xkivrjv  Ps.  Plut.  Depl  ö<jxt)- 
oeu)S  Rh.  M.  XXVIII  S.  531.  Strenger  Diogenes  bei  Epiktet  I 24,7 
III  22,47.  Teles  S.  4,10  H fragt  die  Armut:  oüx  eiva'j  aot  xooauxas 
Ttapiyu)  ÖTtdar]  yr);  xal  aTpmpvdi?  cpükka;  Ebenso  [Lucian]  Cynicus 
15  (1.  5)  Änacharsis  Epist.  5,  vgl.  Philo  De  somn.  I 20  toütoij 
TtokuTEk));  pi£v  ^öxt  xk(vT)  pakaxöv  Batpo?,  OTpu)p.vT]  ol  8dp.voi,  ■adat, 
ßoxdvai,  9ÖXku)v  Tcokkl)  yüöts.  S.  auch  Teles  S.  40,12  41,1.  [Diog.] 
Epist.  37,6.44  Zeller  II  1 S.  318. 

‘)  lieber  die  kynische  Verwertung  der  Stolle  s.  [Diog.]  Epist. 
37,4  E.  Weber  a.  0.  S.  232.  233  und  R.  Weber  Leipzig  Stud. 
XI  S.  94. 
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äp7upo7:o8ss  xal  iXecpav TOXoXXyjtoi,  ^^puaoöxixxoi  xe 
xod  xs^tüVY)?  (xe^wv^n  Sylburg)  TreTroixtXp-evat  xoixt]? 
xXiaiaSsc,  axpcup.vai  xe  aXoup'yEts  xal  aXXiuv  xp«^ 
8u37ropi'(JX(ov,  dTOipoxaXou  xpucp^s  xsap-T^pt«  (vgl.  II  77)‘). 

Naclidem  Philo  De  somn.  a.  0.  nur  den  Gebrauch 
des  Oeles  zum  Salben  gestattet  und  den  masslosen  Luxus 
auf  diesem  Gebiete  verworfen  hat^),  geht  er  über  zum 
Trinkgerät.  Echt  kynisch  meint  er,  als  Becher  könne 
uns  der  von  Natur  verliehene,  die  gehöhlte  Hand,  ge- 
nügen^), und  will  zur  Not  noch  das  -^scup-^ixov  xiacußiov 
gelten  lassen,  xl  oe  dp^cupuiv  xal  xP'^'^äiv  xoXixcuv  dcp- 
öovcüv  TcX7]öo?  xaxaöxeudCEO&ai  (sc.  e5ei),  et  p,Y]  8id  xöv 
cppuaxx6p.evov  fxe'faXa  xucpov  xal  xt]v  etc’  attopa;  cpopouptEvvjv 
xevTjV  So^av;  Aehnlich  wird  wieder  D.  V.  C.  6 S.  478  an 
den  heidnischen  Gastmahlen  gerügt  ex7rcu[xdxcuv  ttXtj&o? 
ExxexaYp-Evtuv  xah’  exaaxov  eT8oC  puxd  "/dp  xal  cpidXai  xal 
xuXtxE?  xal  exepa  ttoXueiS^  xexvixwxaxa  Ü7)pixXeta  xal  xo- 
pEiais  euKJxyjpLOVixcuv  dv8ptov  •;^xpiß(üp.£va.  — Auch  Musonius 
verwirft  bei  Stob.  III  S.  147  M im  allgemeinen  die  golde- 
nen und  silbernen  oder  aus  andern  kostbaren  Steinen 
gefertigten  Becher.  Genauer  lernen  wir  wohl  seine  Aus- 
führungen kennen  bei  Giern.  II  35,  aus  dessen  Aufzählung 
ich  heraushebe:  exirtuptaxtuv  xotvuv  dpi’upou  xal  xpoaou 


')  Vgl.  auch  [Diog.]  Epist.  37,3  und  die  mit  Unrecht  dem 
Teles  zugeschriebenen  Diatribe  bei  Stob.  III  S.  188,611.  Mein. 

Vgl.  Clem.  II  66.  67  , Philos  Schrift  über  die  Vorsehung“ 
S.  66  De  plant.  38  S.  353. 

’)  Nach  der  bekannten  Erzählung  von  Diogenes:  Zeller  II  1 
S.  318  Gnomol.  Vatic.  ed.  Sternbach  Nr.  161.  Vgl.  Sen.  Epist.  119,3. 
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TIETrOlYjflEVtUV  XtOoXoXXV]TÜ)V  TS  «XXtUV  aÖETO?  Vj  yjjrfilZ,  0(}^£tuc 
dTraxrj  [xovov  . . , Ippoviojv  xotvuv  {)-7]pi'xXEioi  xiVE?  xuXixe; 
. . . xal  xwv  lxTTü)[j,dx(uv  EiSvj  xd  (xüptct  . . . val  [XYjv  xal 
xopEUxaiv  TOptEp^os  Ecp’  6eX(i)  xEVoSo;ta  . . . irspiopiaxE«  . . . 
axEUY]  dp-^upd  xal  )(pu(Ja.  Und  bei  Stob.  S.  147  M sagt 
Musonius,  vom  hölzernen  Tisch  schmecke  es  ebenso  gut 
wie  vom  silbernen,  aus  irdenem  Becher  werde  der  Durst 
ebenso  gut  gelöscht  wie  aus  silbernen  und  goldenen’), 
der  Geschmack  des  Weines  dazu  nicht  beeinträchtigt. 
Im  weiteren  wird  dann  gezeigt,  dass  die  einfacheren  Ge- 
räte wegen  des  billigeren  Erwerbes,  des  bequemeren  Ge- 
brauches, der  leichteren  Erhaltung  den  Vorzug  ver- 
dienen. 

De  somn.  a.  0.  richtet  Philo  sich  weiter  gegen  den 
Gebrauch  kostbarer  Kränze:  oxav  xal  axscpavcoffi  (so  schreibe 
ich  statt  öXEcpavooat)  xive?,  d^iooai  fii]  odovv]?  pLTjÖE  xlxxou. 


0 Vgl.  ausser  Philo  Lucian  Symp.  14  xt  ßoöXovxat  ohxiü  al 
TOCJaüxai  xal  xrjXixaüxai  xüXtxe?  xüiv  xepafl.^lI)V  l'aov  Suvap-Eviuv  [Cyii.] 
9 Horatius  Sat.  12,114  (II  2,15.25.38),  Heinze  a.  0.  S.  24  Seu. 
Epist.  119,3  Clem.  II  30.  37.  Gelegentlich  sei  gegenübergestellt 
Hör.  Sat.  II  2,  101  ergo 

Quod  superat,  non  est  melius  quo  insumere  possis 
Cur  eget  inclignus  quisquam  te  divite?  quare 
Templa  ruunt  antiqua  deum?  cur,  improbe,  carae 
Non  aliquid  patriae  tanto  emetiris  acervo? 
und  Musonius  S.  175,17  xa(xot  |xlv  eüxXc^axepov  xoü  ttoXoteXw; 
olxeiv  xö  TioXXouj  EÜepyexeiv;  Ttdaiu  8^  xaXoxaya9ix(uxEpov  xoü  dvaXf- 
axEiv  Eis  ^üXa  xal  Xillous  xo  sis  dvöpiuitous  ävaXioxEiv;  . . . xi  6’  5v 
8vatx8  XIS  XTjXtxoüxov  du’  oixias  p.Ey^9ous  xe  xal  xaXXous,  dyXixov  duo 
xoü  yapiCEallai  udAsi  xal  uoXixats  ^x  x(üv  iauxoü;  Durch  die  Stelle 
des  Musonius  wird  die  von  Maass,  Orpheus  S.  13  angeführte 
Parallele  aus  Dio  ergänzt. 
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[JLY]  UUV  7]  xptvtov  p68oU  7]  Q'aXXoU  GUVoXui?  7j  TIVOS  ttvOoD? 
eu(u8ei  GT£cpav(«  (xp^oöai)  TtotpeXOovxes  xa  l^eou  öoipa,  a 8ta 
xcöv  IxTjcricuv  ojpaiv  dva8i8{uai*  -/poaou^  8e  uTxep  xecpctXTjs  ßapuxa- 
xov  d^öo?  atcupousiv  ev  d^opa  pLEtJiQ  xal  TrXTjOouOTn 
a?8ou;.  Auf  demselben  Standpunkte  steht  Epiktet  D.  I 
19,29.  Dem,  der  die  Ehre  des  goldenen  Kranzes  begehrt, 
erwidert  er:  „Verlangst  Du  nach  einem  Kranze,  so  lege 
lieber  einen  aus  Rosen  statt  des  goldenen  um;  denn  er 
riecht  besser^)“.  Philo  beschliesst  seine  Diatribe  gegen 
den  Luxus  mit  dem  stoisch-kynischen  Schlussurteil,  dass 
er  in  allen  den  Vorkehrungen  des  natürlichen  mensch- 
lichen Lebens  Formen  des  xaxE(J»euspLEVO?  xcd  xExucpa)p,£vos  ßio? 
sieht,  der  dem  dXTjÖT)?  xal  dxucpo?  ßio?  gegenüberstehe^). 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  rückwärts  auf 
die  Anordnung  und  den  Zusammenhang  der  Gedanken 
in  dieser  Diatribe.  Denn  nicht  nur  in  einzelnen  Aus- 
führungen, sondern  aucli  in  der  Gruppirung  derselben 
zeigt  sich  eine  auffallende  üebereinstimmung  mit  Musonius. 
Philo  beginnt  mit  der  Behandlung  von  Speise  und  Trauk, 


9 Hoeschel  ergänzt  dvaoela&at. 

9 Es  ist  zu  lesen  6'Cet  yctp  xo[j.(}j(5repov , die  Hs.  hat  othei,  aber 
das  d;  in  Rasur  von  späterer  Hand.  Ebenfalls  durch  stoisch- 
kynische  Parallen  zu  belegen  ist  das  strengere  Urteil  des  Clemens, 
der  auch  die  Kränze  aus  Blumen  verwirft,  weil  weder  Gesiebt 
noch  Geruch  des  Bekränzten  sich  an  ihnen  freuen  könne;  vgl. 
das  Apophthegma  des  Diogenes  bei  Laert.  Diog.  VI  39,  Lucians 
Nigrinus  32  Minucius  Felix  38,2  Tert.  De  cor.  5 Apol.  42,  Weber 
a.  0.  S.  139  und  im  allgemeinen  [Lucian]  Cyn.  18.  De  mut.  nom. 
14  S.  592  nennt  Philo  die  goldenen  Kränze  neben  anderen  Ehren- 
bezeugungen. 

9 Vgl.  D.  V.C.S.  477,  „Philos  Schrift  über  die  Vorsehung“  S.  1 11. 
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geht  dann  über  zur  cxstttj,  die  er  in  Kleidung  und 
Wohnung  scheidet.  Dann  bespricht  er  der  Reihe  nach 
das  Lager,  den  Gebrauch  des  Oeles,  die  Trinkgefässe,  die 
Bekränzung.  Auch  bei  Musonius  schliesst  sich  an  die 
Diatribe  nspl  xpocp^?  die  [Tepl  axlirrj?,  und  innerhalb  dieser 
finden  wir  dieselbe  Teilung  wie  bei  Philo.  Man  beachte 
auch  die  Aehnlichkeit  des  Ueberganges  von  der  Be- 
sprechung der  Kleidung  zu  der  der  Wohnung  bei  Philo 
dXkoL  p.Yjv  xal  oixtas  8id  xd?  auxd?  fjp.Tv  eSsyjasv  ocitta;  und 
bei  Musonius  (Stob.  S.  175,1)  sttsi  Se  axETrr/?  svsxa  xal 
xds  oixta?  Troioup-eha.  In  dem  nach  den  einleitenden 
Worten  darauf  folgenden  Kapitel  ÜEpl  axsucuv  bespricht 
Musonius  die  xXTvai  und  die  Trinkgefässe,  deren  Behand- 
lung — anders  als  De  somu.  — in  D.  V.  C.  ebenfalls 
verbunden  wird.  Auch  Clemens  folgt  im  Paed.  II  Kap.  3 
dieser  Anordnung  des  Musonius  und  ist  von  diesem  wohl 
auch  abhängig,  wenn  er  dann  in  einem  späteren  Kapitel 
(8)  wie  Philo  zuerst  den  Gebrauch  des  Salbeus,  dann 
den  der  Bekränzung  behandelt. 

Die  in  De  somn.  eingelegte  Diatribe  wird  in  manchen 
Punkten  durch  D.  V.  C.  noch  ergänzt.  Philo  bekämpft  dort 
6 S.  479  die  üppige  Tracht  und  den  Putz  der  die  Gäste  be- 
dienenden Sklavenschar.  Auch  dies  ein  beliebtes  Thema 
der  Diatribe!  Im  Gnomol.  Epict.  23  Sch.  heisst  es  z.  B.: 
P-eXeto)  Goi  £v  xoT?  atxiotc,  omo?  ctoi  ot  u~oup'j'Ouvx£c  p7j 
ttXeiou;  xöiv  uTroup^oupsvojv  oizdpyio^iv  ’ ocxottov  '{ap  IXiyai: 
cxißdat  TToXXd;  oouXeueiv  ')•  Und  eine  wohl  auf 


0 Vgl.  D.  III  26,21,  Seneca  Dial.  YII  17,2  Epist.  95,24,  die 
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Musonius  zuriicligehende  lebendige  Schilderung  der  ver- 
schiedenartigen Obliegenheiten  der  Sklaven  lesen  wir  bei 
Clemens  III  26  (38).  Wenn  Philo  an  den  Sklaven  be- 
sonders die  übertriebene  Haar-  und  Bartpflege,  das 
Flechten  und  Schnüren,  den  ungleichen  Schnitt  der  Haare 
rügt,  so  sind  das  alles  Künste,  dei’en  Anwendung 
Musonius  und  Clemens  dem  Manne  namentlich  ver- 
bieten ^). 


VI. 

In  seiner  scharfen  Kritik  der  Symposien  des  Xeno- 
phon  und  Plato,  denen  er  das  der  Therapeuten  gegen- 
überstellt, hat  Philo  am  meisten  die  Behandlung  der 
Päderastie  durch  Plato  zu  tadeln  (DVC  7 S.  480).  Ausser 
den  Gründen,  dass  Seele,  Körper  und  Besitz  durch  dies 
Laster  geschädigt  werde,  hebt  er  noch  besonders  hervor: 
TOpacpueTOi ^)  8e  zal  [xsiCov  d'XXo  7:dv6y][iov  xaxöv  spvjp-iav 


Stellen  in  Haases  Index  unter  servus  und  besonders  [Diog.]  Epist. 
37,3.  4.  Die  Therapeuten  verwerfen  bei  Philo  9 S.  482  die  Be- 
dienung durch  Sklaven,  well  — nach  stoischer  Lehre  — die  Natur 
alle  frei  geschaffen. 

')  Die  Parallelen  sind  zntn  Teil  schon  von  Conybeare  ange- 
führt. Mit  Philo  XeXeiaap.ivoi,  xd  te  TrpdtJcuTra  ivxpfßovxat  xal  bwo- 
Ypctcpovxai  vgl.  Musonius  bei  Stob.  S.  290,12.  22  Ilense  und  Cleiu. 
III  IÖIT.  64  11  104.  Musonius  a.  0.  fordert,  dass  das  Haar  gleich- 
massig  geschoren  werde. 

^ Mit  Unrecht  liest  Conybeare  nach  Arm.  7:apatp6ea3ai.  Das 
dvctyxY)  ■ • • begründet  die  vorher  erwälinte  Schädigung  von 
aiüp.a,  4''^Z7  oüafa.  Mit  Trapocpüexcti  kommt  ein  neuer  und 

selbständiger  Gedanke  hinzu. 

Festschrift  für  Diels. 
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tcoXecuv  xa'i  OTcaviv  toü  apforou  yevoü^  dv&puinojv  x«l 
öTstpcutJiv  xal  dyovi'av  ze^vaCovrcov , o"  fjLi[xoüvTai  xouc  avsTU- 
axT^p-ova?  z9j?  ysmpyiai;  aTOt'povxac avxl  x^?  ßaöu'cetoü 
TTsBiaSo?  ucpocXp.ous  dpoupa?  ^ Xiö(u8yj  xal  diroxpoxa  y^u>p(a^). 
Auch  Musonius  (bei  Stob.  S.  286,  Clem.  II  87)  bekämpft 
die  Päderastie,  er  erklärt  es  für  die  Pflicht  des  Mannes 
zu  sorgen,  oiro)?  vj  uoXi?  piT]  epyjfios  -q  und  sagt,  wer  von 
der  Ehe  nichts  wissen  wolle,  der  vernichte  für  sein  Teil 
das  Haus,  die  Stadt,  das  ganze  Menschengeschlecht  (bei 
Stob.  III  S.  4,  26.  23.  5,14)®).  Philo  vertritt  in  Bezug 
auf  den  Geschlechtsgenuss  die  strengen  Grundsätze  des 
Musonius,  mit  dem  er  sich  auch  hier  oft  wörtlich  be- 
rührt^). Der  Geschlechtsverkehr  ausser  der  Ehe  gilt  ihm 
als  unerlaubt.  Quod  det.  pot.  ins.  27  S.  211  sagt  er: 


')  So  ist  zu  lesen  statt  öTiEtpovTe;. 

Äehnlich  wird  De  Abr.  26  S.  20.  21  das  Naturwidrige  des 
Lasters  hervorgehoben.  Die  ihm  fröhnen,  führen  die  vdtio; 

(De  leg.  spec.  7 S.  305.  306  De  vict.  off.  13  S.  261)  ein  und  ver- 
nichten xd  YE  Ite’  «ütoTs  -^xov  p-dpo?  xd  a6p.jrav  dv&p(u;riuv 
ydvos.  Am  ausführlichsten  behandelt  das  Thema  De  leg.  spec. 
a.  0.,  wo  besonders  die  kunstvolle  Haartracht,  das  Schminken  und 
Salben  der  diesem  Laster  Ergebenen  ähnlich  wie  von  Musonius 
bei  Stob.  S.  290,15.  291  H getadelt  wird.  Sie  schämen  sich  nicht 
die  Natur  des  Mannes  in  die  des  Weibes  zu  verwandeln,  vgl. 
Tischondorf,  Philonea  S.  19,16ff.  De  sacrif.  Ab.  et  Caini  30  S.  183 
De  vict.  off.  a.  0.  Sternbach  zum  Gnomol.  Vat.  Nr.  144. 

Vgl.  Clemens  Strom.  II  140  Epiktet  111  7,19.  Der  eutgegen- 
gesetzte  Standpunkt  fand  auch  später  noch  kynische  Verteidiger, 
s.  [Diog.]  Epist.  47,  wo  die  Ehe  verworfen,  das  Aussterben  des 
Menschengeschlechts  eher  als  Glück  bezeichnet  wird. 

■*)  lieber  Epiktet  s.  Bonhöffer,  die  Ethik  des  Stoikers  Epiktet 
S.  63.  86  (f. 
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[XVjS’  OTt  flEpoiv  TCOV  TTpÖ?  yOVtic  T^^KUÖT]?  EVEX«  T^C  OiafiOV^? 
xou  TiavToc,  cpöopa?  xa't  pioi)(£tc(c  xal  xac  aXX«?  oux  EuaYetc 
fu'^Ei?  [j[£XEp)'ou,  dXX’  oaai  [XExd  vopiou  xö  dvöpwirojv  aitEi'pouat 
XE  xal  cpuxEuousi  -yEvoc.  Die  sxvojxot  cuvouatai  stehen  den 
öuvoooi  V 6 [iip. Ol  gegenüber '),  und  in  auffallender  Berührung 
mit  den  Xojia  Christi  sagt  er  Quod  det.  48:  l^suvou)(iaÖ7]vai 
'(■E  [jLTjv  d[iEivov  T]  TTpo?  (luvoutjias  ExvojAoo?  XuxxKV.  Aber 
auch  in  der  Ehe  wird  der  Geschlechtsverkehr  beschränkt  *). 
Denn  sein  einziger  Zweck  ist  die  Kinderzeugung  ^). 
Ebenso  fordert  Musonius  bei  Stob.  S.  286  Hense  piova 
dcppooiaia  vopu'Csiv  oixaia  xd  ev  "(dpLip  xal  IttI  ■j'EvsaEi  xlxviov 
auvx£Xoup.£va,  oxi  xal  vopup-d  saxtv.  xd  8s  -(e  t)8ov7]v 
Or^piupiEva  tj>tX7]v  doixa  xal  Trapavopia,  xdv  Iv  •'(“p-'p  '(I  (''^§1- 
Stob.  III  S.  6,19 ff.  Mein.,  Peerlkamp  S.  355  Sen.  De  ma- 
trimonio  § 85).  Allen  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr 
verwirft  er.  xo  ydp  fi.7]  v6jj.ip.ov  jj.r^8’  eottpette;  xöiv  oruvoo- 


1)  Quod.  det.  pot.  ins.  47.  48  S.  223.  224  De  Jos.  9 S.  48 
Tischendorf,  Philonea  S.  19,15. 

De  leg.  spec.  2 S.  301  werden  getadelt  ol  cpiXoyüvaioi  (die 
Hss.  cpiXoyuvafot;)  auvoualai?  iTupepyjvdTEs  xal  XapvlaxEpov  Ttposopi- 
XoüvTES  yuvai^lv  o6x  dXXoxplai;,  dXXd  xat;  lauTuiv,  vgl.  ebenda  6 
S.  305.  20  S.  318  tptX-^oovoi  pEV  ydp  eI  (so  Seiden,  statt  ot)  pi)  oitopäs 
SvExa  tIxviuv  xal  tou  Siauuvlaai  xö  y^vos  auv£pyovxat  yuvai|lv,  dXXd 
JTjpü'jpEvot  cu(5v  71  xpdyiuv  xpdaov  xtjv  öpiXla?  dadXauatv.  Neu  entd. 
Fragin.  S.  23  Nr.  6. 

De  Jos.  a.  0.  7tpoxEHEip£voi  x^Xo?  djSovfjV,  dXXd  yvTjolwv 
aalSiuv  OTtopav  V.  Mos.  6 S.  85  De  Cherub.  13  S.  147.  Quaest.  in 
Gen.  IV  Gl.  8G.  Die  geistige  Gemeinschaft  zwischen  Mann  und 
Frau  kommt,  anders  als  bei  Musonius,  bei  Philo  nur  selten  (Quaest. 
in  Gen.  III  21)  zur  Geltung.  De  spec.  leg.  31  S.  327  Quaest.  in 
Gen.  1 2G  erinnert  au  die  Art,  wie  Musonius  bei  Stob.  S.  238  W die 
Pflichten  des  Mannes  und  der  Fhau  scheidet. 

3«: 
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aitüv  xouTcuv  aT(J)(6?  xe  xai  ovsi8o?  [j.s'ya  xoi?  ör^p(«[xsvotc 
auxa?.  — De  Jos.  a.  0.  nennt  Philo  den  Ehebruch  das 
grösste  Unrecht,  was  de  spec.  leg.  2 S.  301  näher  be- 
gründet wird:  xouc  8s  •('uvai^lv  äXkiov  . . . ST:i[jLS[j,rjv6xa?  xat 
BTzi  XufjL-{)  xü)v  T:X‘/]aiov  (so  die  Hss.,  TrXTjaicuv  vulg.)  Cöivxa? 
oXa  "(ivrj  TroXuavöpfOTra  xiß87jXsueiv  sTUj^eipouvxas  xod  xa?  txev 
smYatxiou;  eu)(o[;  TrocXtfACOT^pLOo?,  xa?  8s  s'itt  xsxvotc 
eX7ri8a?  dxsXsT?^)  dTTsp'yaCoP'evou?  . . . u)C  xoivouc  Ij^&pou; 
a-iravxo?  dvöptuTrtuv  ■^evow;  xoXaaxsov^).  Die  Schutzgötter 
der  Ehe  und  die  an  sie  gerichteten  Gebete  erwähnt 
Musonius  bei  Stob.  III  S.  6 Mein.,  und  mit  einer  an 
Philo  erinnernden  Wendung  lässt  er  den  ünkeuschen 
sagen,  dass,  wer  mit  einer  Hetäre  umgehe,  IX7a'8a 
Trat8o)v  ou8svos  8iacpöetpst.  Eine  genauere  sachliche 
Parallele  aber  giebt  hier  die  scharfe  Kritik,  die  Epiktet 
II 4 an  einem  Ehebrecher  übt.  Dieser  hat  nach  ihm 
jeden  Anspruch  auf  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  ver- 
loren und  ist  unfähig,  irgend  eine  Stelle  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  einzunehmen  (vgl.  II  10,18).  — üeber- 
haupt  ist  nach  Philo  die  Wollust  die  Ursache  des 
grössten  Unheils.  Die  grössten  Kriege  sind  entstanden 
8i’  epcüxa?  xa'i  p,oi)^eta?  xat  ■yuvatxuiv  (XTrdxa?  (De  Jos.  11 
S.  50,  vgl.  De  decal.  28  S.  205  De  post.  Caini  34  S.  248). 
Aehnlich  heisst  es  bei  Dio  Chrys.  VI  § 16.  17,  dass  der 
d<ppo8iata  wegen,  deren  Genuss  Diogenes  sich  so  leicht  ver- 
schaff'te,  schon  viele  Städte  elend  zu  Grunde  gegangen  seien, 

0 De  creat.  princ.  11  S.  370  tp9ElpovTos  (so  die  Ilss.)  5^  xal 
xd;  £7tI  T^xvtuv  axopä  yvrjafiuv  j^prjaxdc  iXuliai  De  decal.  24  S.  201. 

*)  Ausfühdiclier  noch  die  Begründung  De  decal.  24  S.  201. 
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und  in  ähnlich  kynischer  Wendung  bei  Her.  Sat.  I 3,  107 
nam  fuit  ante  Helenam  cunnus  taeterrima  belli  causa^). 

Philo  und  Musonius  bekämpfen  auf  Schärfste  die 
Aussetzung  der  Kinder,  freilich  mit  verschiedenen  Gründen. 
Die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  aussetzen,  übertreten  nach 
Philo  das  Naturgesetz.  Sie  machen  sich  schuldig  der 
cpiXTjSovta,  indem  ihr  Geschlechtsverkehr  nicht  die  Kinder- 
zeugung, sondern  die  Lust  zum  Zwecke  hat,  der  [xtaotv- 
OpcuTua,  der  dvopocpovta  und  xexvoxrovict.  Sie  lassen  sich 
oft  beschämen  durch  die  Barmherzigkeit  derer,  die  die 
fremden  Kinder  aufnehmen  (De  leg.  spec.  20  S.  318. 
319).  Mit  ähnlichen  Gründen  wird  De  caritate  17 
S.  397  die  Abtreibung  der  Frucht  bekämpft.  Doch 
kommt  ein  neuer  Gesichtspunkt  hinzu:  das  Verbre- 

chen ist  eine  Sünde  gegen  das  Menschengeschlecht. 
Tivt  yäp  8i’  Euvota?  dcp[$Eaöe  (so  Seiden,  statt  eYEveahe) 
Y£v6[i.EVoi  Tüiv  iSttüv  TExvtuv  auxo)(etp£s;  oi  xa?  TrokEt?  x6 
if’auToig  ^xov  p,Epo?  EpyjfiouvxE?,  duo  xüiv  eyyoTazw  jevou; 
dp^x[j.£voi  XT(?  dTrcuXEwc.  Bei  Musonius  (Stob.  III  S.  74.  129 
Mein.)  überwiegen  in  der  Polemik  gegen  die  Sitte  der 
Aussetzung  die  Nützlichkeitsgründe.  Zwar  erinnert  er 
daran,  dass  die  Gesetzgeber  die  Vermehrung  der  Bürger 
begünstigen  und  wünschen,  dass  sie  die  ap-ßkojai?  ver- 
bieten, die  Aussetzung  also  auch  dem  Willen  des  Ge- 
setzes widerspreche,  er  sieht  sie  auch  als  eine  Sünde 

9 Vgl.  auch  Tlor.  Epist.  I 2,6  Seneca  De  matrimonio  § 67,  Epiktet 
I 28,13  III  22,37  Clem.  III  13.  Habgier  Ursache  des  Krieges:  De 
clecal.  De  post.  Caini  a.  0.,  Platos  Phaedon  S.  66  C [Luc.1  Cvn  15  9 
Seneca  Epist.  94,57.58.  ^ ’ 
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gegen  die  Götter  des  Geschlechtes  an.  Besonders  aber 
betont  er  den  Segen  und  Nutzen,  den  Kinder  den  Eltern 
und  Geschwister  einander  bringen.  Es  ist  nicht  denkbar, 
dass  die  von  Philo  geltend  gemachten  Gründe  der  Huma- 
nität ganz  bei  Musonius  gefehlt  haben  sollten.  Wäre  uns 
seine  Diatribe  in  ihrem  ganzen  Umfange  erhalten,  so 
würden  wir  in  ihr  ähnliche  Gedanken  wie  die  phiioni- 
schen wiederfinden. 


VII. 

Wie  Philo  alle  Gebiete  des  privaten  Lebens  einer 
scharfen  Kritik  unterwirft,  überall  sittlichen  Verfall  und 
Verdorbenheit  erblickt  und  von  den  stoischen  Grnud- 
sätzen  eines  naturgemässen,  vernünftigen  und  einfachen 
Lebens  aus  eine  gründliche  Reform  aller  privaten 
Lebensverhältnisse  und  Lebensäusserungen  fordert , so 
fühlt  er  sich  auch  von  dem  öffentlichen  Leben  seiner 
Zeit  durchaus  unbefriedigt  und  betrachtet  es  mit  dem 
aus  Verachtung  und  Mitleid  gemischten  Gefühl  des  stoi- 
schen Sittenpredigers.  Wenn  der  Weise,  sagt  er  De 
conf.  12  S.  411.  412,  den  beständigen  Krieg  betrachtet, 
der  bei  äusserlichem  Frieden  sich  im  öffentlichen  und 
privaten  Leben,  nicht  nur  zwischen  Völkern,  Ländern, 
Städten,  Dörfern,  sondern  in  jedem  Hause,  ja  in  jedem 
Menschen  abspielt  ^),  so  kann  er  sich  nicht  versagen, 
beständig  zu  mahnen,  zu  schelten,  zurechtzuweisen,  zu 


')  Vgl.  De  Gig.  11  S.  269. 


39 


bessern^),  iravia  yäp  oaa  ev  iroXefAct)  öpaxai  xax’  slpTjvvjV 
aokwaiv,  apndCooaiv,  avSpaTOOiCovxcti,  X£r,Xaxo5ai,  Tropöouöiv, 
ußpiCoüaiv,  atxiCovxaij  cpOetpouatv,  oday^ovoDai,  8oXocpovouaiv,  avxi- 
xpu?,  TjV  (uai  ouvaxwxspot,  xxetvouai  xxX.  De  Abr.  3 S.  4 6 p.b 
cpauXo;  djopäv  xal  öeaxpa  xal  ÖixaaxVjpia,  ßouXeuxTQpia  xe 
xa'i  sxxXYjaiac  xal  ixdvxa  auXXo'i’OV  xal  öiasov  dvöpanrtuv, 
dxs  cpiXoTxpa-yp.o(JuvTfj  aoCwv,  ji,£xaxp£)(si  ^).  Wenigstens  in 
einem  Ausdruck  klingt  Epiktet  an,  wenn  er  II  22,  28 
sagt,  die  falsche  Vorstellung  vom  Werte  der  äusseren 
Güter  bringe  die  Menschen  dazu  ödxveiv  dXXrjkoug  xal 
XoiSopeTcOai  . . . xal  ev  xoT?  Sixaaxrjptot?  dTioBsixvuaOai  xd 
XYjaxSv.  Ganz  derselben  Stimmung  aber,  wie  die  phiio- 
nische Polemik,  ist  die  Beurteilung  des  öffentlichen 
Lebens  im  7.  heraklitischen  Briefe  entsprungen^),  der 
zwar  einige  Spuren  des  biblischen  Einflusses  zu  zeigen 
scheint^),  im  ganzen  aber  den  Ton  der  philosophischen 


')  Äehnlich  wird  der  Beruf  des  kynischen  Philosophen  be- 
schrieben, s.  Norden,  Beiträge  zur  Gesch.  der  griech.  Philos. 
S.  377 ff. j Zeller,  Sitzungsber.  der  preuss.  Akad.  der  Wiss.  1893 
S.  129. 

Tischendorf,  Philonea  S.  17,7  ff.  De  somn.  I 20  S.  639  xa 
iv  oixaaxijplois  xal  ßouXeuxirjpi'ots  xal  ffedxpois  xal  Travxayoü  [xal] 
Ttpö?  xous  dXXou?  ä6ixi^(j.axa.  xal  fehlt  in  A. 

Die  folgenden  Worte  xal  xd?  Ipr^pilas  xaxaXafxßdvEiv  rj  xdc 
dyopds  (I)s  xd  opr]  sind  verderbt.  Mit  Elters  ffrjpla  statt  xd  dprj  ist 
der  Stelle  nicht  geholfen.  Denn  statt  des  Iprjpfa?  xaxaXap.ßdvEiv 
schon  erwarten  wir  einen  neuen  Frevel. 

•')  Vgl.  auch  [Krates]  Epist.  7 [Diogenes]  Epist.  28,  besonders 
§ 1 TToXIpup  xov  SXov  ßfov  xaxayrjpäxE,  2 £v  xin  xaXoupdv^ 
[llippokrates]  Epist.  17,28.  43  S.  301.  303  Uercher. 

Dass  xd  Cwvxa  xaxEoOlExe  sich  nicht  iiu  allgemeinen  auf 
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Diatribe  nicht  ohne  Uebertreibung  nachahmt.  Man  be- 
achte namentlich  die  Worte  xivi  ao[ji[i.oij^£Uü),  xtvt 
aicpovüi,  xivt  au[jL[j,eöu(ü,  xtvi  aufjicpOsiprjjxai;  . . . epr^jxiav  ao- 
xTjV  (die  Stadt)  TceTiotrjxaxe  oia  xaxia?.  Ihr  zieht  vor 
Gericht  wie  in  den  Krieg,  eure  Zungen  als  Waffen 
brauchend,  nachdem  ihre  alle  möglichen  Schandthaten 
begangen  habt,  ev  eipT^vif]  TroXspistxs  oia  Xo^tuv  . . . (zpira- 
Cexe  x6  Sixaiov  ev  ^ttpsaiv  . . . . oi  IvSov  TroXep-ioi  oiXXa  uoXi- 
xai  . . . xous  eXsü&epou?  dvSpoiioSiCexe.  Wenn  nach  dem 
Verf.  auch  die  Friedenszeit  in  Wahrheit  Kriegszeit  ist, 
indem  der  Krieg  in  die  Gerichtsscäle  verlegt  ist,  wenn  das 
ganze  öffentliche  Leben  sich  ihm  unter  dem  Bilde  einer 
fortgesetzten  Reihe  von  Verbrechen  und  Unrecht  dar- 
stellt'), wenn  er  unter  diesen  Verbrechen  besonders 
Raub  und  Mord,  Verführung  und  dvopairoSiapLÖj  anfiihrt, 
so  stimmt  er  mit  Philo  überein.  Und  auch  sonst  be- 
rührt sich  der  Inhalt  des  Briefes  vielfach  mit  dem  Stoffe 
der  Diatribe "). 


Fleischgenuss,  sondern  nur  auf  den  namentlich  in  bakchischen 
Orgien  üblichen  Genuss  rohen  Fleisches  beziehen  kann,  zeigt  der 
Sprachgebrauch  (Bernays  Herakl.  Briefe  S.  72).  Auch  bei  Laert.  Diog. 
VI  73  "wird  zu  lesen  sein:  Diogenes  hielt  es  für  erlaubt  xAv  Cwvtcuv 
(oder  CmiLv,  statt  Chjwv)  xtvo?  ye6aaa9at,  vgl.  34. 

0 Aehnlich  das  Urteil  des  Herodot  und  des  hippokratischen 
Buches  über  Diät  über  das  Marktleben  als  beständigen  Betrug 
(Bernays  S.  76). 

^)  An  diese  erinnert  die  für  einen  Brief  an  Hermodor  un- 
passende Anrede  S.  74,19  Byw.  u)  av^pcurroi  (diese  Anrede  in  der 
Diatribe  häufig,  s.  Ilartlich,  Leipz.  Studien  XI  S.  314  und 
Schenkls  Index  zu  Epiktet),  mit  der  der  Brief  den  Predigtton 
annimmt,  die  Polemik  gegen  Putzsucht  (75,7)  und  Verbrauch  von 
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Philos  Strafreden  gehen  auch  genauer  auf  einzelne 
Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  ein.  De  Cherub.  27  S.  55 
eifert  er  gegen  die  übliche  Begehung  der  Feste  (TCavvj-^u- 
pets),  die  nach  ihm  jeder  Art  der  Ausschweifung  dienen. 
Dass  namentlich  religiöse  Feste  gemeint  sind,  sagt  er 
ausdrüchlich  (ex  |i,ui)ix(jüv  TrXaaii.aTcuv  auveaxvjaav  und  vgl. 
das  ganze  Kap.  28),  und  auf  solche  deutet  namentlich 
die  aöeia  otveois  exs)(eipiot,  die  i:avvu)(iSes,  die  [Ae&7)[j,epivol 
■l'ap.oi  (aus  Demosth.  De  cor.  129),  unter  denen  vielleicht 
die  Darstellung  eines  tepö;  focp-os  verstanden  ist’).  Wenn 
er  in  diesem  Zusammenhänge  von  ßtcuoTotxai  ußpei?  redet, 
so  denkt  er  jedenfalls  an  die  bei  den  heiligen  Nacht- 
feiern so  häufige  Entehrung  der  Mädchen,  die  auch  der 
Verfasser  des  heraklitischen  Briefes  den  Ephesiern  zum 
Vorwurf  macht  ^).  Ebenso  hebt  er  im  Gegensatz  zu 
der  heiligen  Sabbathfeier  V.  Mos.  II  4 S.  138  die  durch 
andere  Feste  begünstigte.  Völlerei  und  Unsittlichkeit 

Salben  (75,12),  gegen  Gastmähler  und  Kampfspiele  (75,12 £F.),  die 
Berufung  auf  die  Tiere  als  Muster.  Wenn  auch  die  Inschutz- 
nahme der  Xei-OTdxxat,  die  Bernays  S.  71  einem  „mit  der  griechisch- 
römischen  Welt  durch  noch  so  lose  Bande  zusammenhängenden 
Schriftsteller“  nicht  Zutrauen  will,  sich  in  der  Diatribe  nicht  nach- 
weisen  lässt,  vielleicht  nur  zufällig,  so  doch  die  Verwerfung  des 
Krieges:  Epiktet  11  22,22,  Sen.  Epist.  95,30.31  [Diogenes]  Epist. 
20,  vgl.  S.  36.  Stellt  doch  sogar  M.  Aurel  X 10  der  Gesinnung  nach 
den  Soldaten  und  Räuber  auf  eine  Stufe.  Nach  diesen  Stellen 
können  wir  uns  eine  Vorstellung  bilden  vom  Inhalt  der  Friedens- 
rede des  Musonius,  die  nur  Spott  und  Unwillen  erregte  und  die 
Tacitus  selbst  als  intempestiva  sapicntia  bezeichnet  (Hist.  III  81). 

’)  S.  Lobeck,  Aglaophamus  S.  609  If. 

®)  S.  75,9  Byw.  xöpirjv  ßlot  öiotTrapSavEuSetaav  h navvu^^Iaiv,  dazu 
Bernays  S.  70  Friedländer  Sittengesch.  I S.  501. 
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(vgl.  Neu  entd.  Fragm.  S.  13, 10)  hervor.  Er  verbietet 
De  vict.  off.  12  S.  260  die  Teilnahme  an  irgend 
welchen  xeXExal  xal  [xuaxT^pia^),  die  zur  Zeit  des  re- 
ligiösen Synkretismus  in  den  verschiedensten  Formen 
von  zahllosen  Konventikeln  gepflegt  wurden.  Die  mit 
ihnen  verbundene  Geheimnissthuerei  und  Scheu  vor 
der  Oeffentlichkeit  ist  ihm  ein  genügender  Beweis  ihrer 
Verwerflichkeit.  Warum,  fragt  er  die  Mysten,  teilt  ihr 
eure  Lehren,  wenn  sie  schön  und  nützlich  sind,  nicht 
allen  Menschen  auf  offenem  Markte  mit?  Im  Gegenteil 
finden  wir  oft,  dass  von  guten  Menschen  keiner,  wohl 
aber  Räuber  und  Seeräuber,  verächtliche  und  zuchtlose 
Weiber  für  schnödes  Geld  in  die  Mysterien  eingeweiht 
werden  ^).  Den  ersten  von  Philo  ausführlich  entwickelten 
Gedanken  finden  wir  in  ein  kurzes  Apophthegma  des 
Kynikers  Demonax  gefasst:  Auf  den  Vorwurf,  dass  er 
allein  in  die  eleusinischen  Mysterien  nicht  eingeweiht 
sei,  erwidert  er,  oxi,  av  xe  cpauXa  xa  puaxT^pict,  ou  aico- 

TTT^CJEXai  Tipö?  XOU?  flTjSETTCÜ  p.EjXU7jp.£VOÜ?,  dXX’  dTXOXpS(];£l 

auxo'u?  xüiv  öpYtwv,  dv  xe  xaXd,  Txaaiv  auxd  E^a'^pEUSEiv 
OTTO  cpiXavilpcuTu«?  (Lucian  11).  Und  auch  der  andere 
von  Philo  gegen  die  Mysterien  gerichtete  Vorwurf  kehrt 
ähnlich,  aber  in  schärferer  Fassung  in  einem  Apophthegma 
des  Diogenes  wieder:  7£Xoiov,  ei  ’A^Tjaikaos  [xb  xal  ’ETta- 


')  Diese  wie  die  Tiav/jyiipets  verworfen  auch  von  [Hijipokrates] 
Epist.  27,21  S.  300  Elerclier. 

‘0  S.  auch  De  spec.  leg. 7 S.306  xou;  yoüv  äv8poy6vous  ißEiv  ?axi ... 
xdv  xaTs  Eopxais  7tp07top.7te6ovxas  xal  xd  kpd  xou?  dvt^pous  öieiXt/j^oxoc 
xal  [xuax7]pt(uv  xal  xeXexüiv  xaxdp/ovxa;  xal  xd  Ai^(J.T)xpos  öpyidCovxa;. 
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[xeiv(juv8ac  ev  t(5  ßopßopco  Suxcouöiv,  euxe^st?  8s  xivs?  [ASfiUTj- 
fisvoi  SV  xaTc  [laxapcuv  vt^cjois  esovxai^).  — Sehr  heftige 
Worte  richtet  Philo  gegen  die  alexandrinischen  Diaaoi 
(In  Flacc.  17  S.  537),  und  er  lobt  den  Flaccus,  dass  er 
im  Beginn  seiner  Verwaltung  solche  Vereine  aufgelöst 
habe  ^). 

Mit  besonderer  Vorliebe  wendet  sich  die  kynisch- 
stoische  Diatribe  und  in  üebereinstimmung  mit  ihr 
Philo  gegen  die  Athleten  (vgl.  S.  22),  Die  sogenannten 
lepol  dywv£?  verdienen  nach  Philo  in  Wahrheit  diesen 
Namen  nicht  Er  macht  die  Künste  der  Athleten  ver- 
ächtlich durch  den  Vergleich  mit  den  grösseren  körper- 
lichen Fähigkeiten  und  Vorzügen  der  Tiere'* *),  er  hebt 
den  Widerspruch  hervor,  dass  sonst  körperliche  Ver- 
letzung gestraft,  bei  den  Kampfspielen  mit  Kränzen  und 
Ehren  belohnt  werde®),  er  bezeichnet  wiederholt  als 


*)  Laert.  Diog.  VI 39  und  Julian  S.  238  A,  ähnlich  Plut.  De  aud. 
poet.  5 S.  21  F.  Andere  kynische  Apophthegmen  über  Mysterien 
bei  Zeller  II  1 S.  330  Lucian  a.  0.  34. 

*)  In  Flaccum  1 S.  518  xdj  xe  Ixatpslas  xal  auvdBou?,  at  del  dnl 
Ttpocpdoet  Ouanüv  daxtdivxo  xois  Trpctypiaatv  i(i.7rapoivoÜ3at,  öt^Xue,  vgl.  De 
praem.  et  poen.  3 S.  411  Diogenes  bei  Laert.  Diog.  VI  28  Ixt'vet  B’ 
aüxBv  xal  xo  Oüstv  piev  xois  UeoT?  ÖKep  oyiEfas,  Iv  auxT)  Be  xig  8ua(q:  xaxä 
x^s  ÜYieias  Beittveiv  (ein  ähnlicher  Gegensatz  beiPersius  2,41 — 43). 

De  agric.  25.  26  S.  317.  318  De  praem.  et  poenis  9 S.  416. 
Uebrigens  redet  Philo  trotzdem  nicht  nur  in  den  für  weitere 
Kreise  bestimmten  Schriften  ln  Flaccum  11  S.  530  Quod  omn. 
prob.  lib.  17  S.  463  ohne  Einschränkung  von  lepol  äyuives,  sondern 
auch  Quaest.  in  Gen.  III  20. 

■')  De  agric.  26 , andere  Stellen  des  Philo  bei  Norden  S.  304. 
305;  vgl.  auch  Kaibel  a.  0.  S.  46  ff. 

Do  agric.  und  Do  praem.  et  poen.  a.  0. 
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den  wahren  a-j-cbv  den  mit  den  Leidenschaften  und 
Lastern^),  — alles  Gedanken,  die  durch  die  philosophische 
Diatribe  vorzüglich  im  Umlauf  gesetzt  sind.  Ganz  im 
Sinne  der  Popularphilosophie  verwirft  Philo  die  Leiden- 
schaft seiner  Zeit  für  Schauspiele,  den  Geschmack  an 
einer  entnervten  und  weichlichen  Musik  ^),  das  Interesse 
für  Tänzer  und  Mimen  und  ihre  entsittlichenden  Dar- 
stellungen (De  agric.  8 S.  305  V.  Mos.  III  27  S,  167 
In  Flaccum  10  S.  529).  Wie  er  Caligula  durch  Makron 
zu  einer  würdigen  und  für  die  Menge  mustergiltigen 
Haltung  bei  ölfentlichen  Schauspielen  ermahnt  werden 
lässt  (Leg.  ad  Gai.  7 S.  552),  so  hält  Epiktet  III  4 einem 
Statthalter  von  Epirus  in  ähnlichem  Tone  sein  un- 
schickliches Verhalten  beim  Schauspiel  vor^). 

So  erscheint  dem  Philo  das  gesammte  Thun  und 
Treiben  der  Menschen  im  öffentlichen  und  privaten  Leben 
auf  falsche,  eitle  und  vergängliche  Ziele  gerichtet,  für 
deren  Erreichung  eine  unverhältnismässige  Kraft  und 
Mühe  vergeudet  wird.  Mit  Anspielung  auf  ein  dem  Pro- 
treptikos  des  Aristoteles  zugewiesenes  Bruchstück  ^)  sagt 


0 De  agric.  25.  27  De  praem.  et  poen.  1 S.  409  Quod  deus 
immut.  31  S.  294  Norden  S.  301.  302  Weber  S.  138  ff.  178,  vgl. 
auch  [Heraklit]  4.  Brief  S.  72,5  ff.  Byw. 

Friedländer  III  S.  349  ff. 

3)  Friedländer  II  S.  438.  459  Epiktet  IV  2,9  dva-Tjouiv  ^aixpai- 
yaCc  vtp  (5p}(T)aT-j). 

*)  Vgl.  auch  Gnomol.  Vatic.  cd.  Sternbach  Nr.  49. 

3)  Jamblich  Protr.  6 S.  40,4  Pistelli  (S.  62,9  der  letzten  Frag- 
mentensammlung  von  Rose,  vgl.  Ilartlich  Leipzig  Stud.  XI  S.  257): 
oü5i  oei  )(pT)p.dTU)v  p.^v  Svexa  tiXeTv  icp’  'lIpoxX^ou?  xot  rroXXa- 
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er  De  migr.  39  S.  470,  mit  Recht  habe  man  es  für 
sonderbar  erklärt,  dass  Kaufleute  um  elenden  Gewinnes 
willen  die  Meere  durchfahren  und  die  ganze  Welt  durch- 
wandern, indem  sie  alle  anderen  Rücksichten  hintansetzen, 
dass  man  aber  um  der  Weisheit  willen,  die  der  schönste 
und  erstrebenswerteste  Besitz  ist,  nicht  die  Meere  durch- 
segele und  die  Welt  durchsuche.  Quod  omn.  prob.  lib.  10 
S.  455,  wo  derselbe  Gedanke  ausgeführt  ist,  wird  hinzu- 
gefügt, dass  es  ja  freilich  keiner  weiten  Wanderung  oder 
Meerfahrt  bedürfe,  um  die  Tugend,  die  uns  so  nahe 
liegt,  zu  erlangen ').  Direkt  aus  Aristoteles  hat  den  Ge- 
danken Philo  sicher  nicht  entlehnt.  Denn  auch  Epiktet 
verwertet  ihn  III  8,6  t:6t£  ouku?  ETrXeuaa;  uTiep  xou  xa 
ooYp.axa  emaxetj^aaöat  xa  tjauxou  xxX.  I 6,  23  dXX’  et? 
OXopmav  dTroS'/jpetxe,  fv’  lÖYjxs  xö  ep^ov  xö  (cod.  xou) 
fl>et6tou  . . . OTOU  8’  oüo’  dirooyjpT^aai  XP®'-®  eaxtv,  dXX’ 
eaxiv  7)87]  xa't  Trdpsaxtv  xoT?  Ipyot?,  xauxa  8^  ösdaaaöai  xa'i 
xaxavo7)cai  o8x  eTriöupTjasxs;  Man  sollte  meinen,  dass 
Philo  bei  solchen  geringschätzigen  Aeusserungen  über 
das  öffentliche  Leben  eine  völlige  Zurückziehung  aus  dem- 

xic  xtvouveuEiv,  6ia  tppdvTjOtv  fATjSJv  tcoveTv  p7)8^  8a7iavciv.  S.  auch 
Rose  S.  69,21  ff. 

9 Vgl.  De  poenit.  2 S.  406  De  post.  Caini  24  S.  241. 

9 I 29,38  7)deXov  uXeuaat  87t’  aöxo  xoöxo  xal  {8etv  x<  u.ou  toieI 
6 d&XTjx^c. 

9 Hör.  Epist.I  1,45.  11,29.  Mit  Absicht  habe  ich  Stellen,  wo 
der  Gedanke  allgemeiner,  ohne  die  Erwähnung  der  Schifffahrt  oder 
Reise,  ausgedrückt  ist,  wie  Porph.  ad  Marc.  32  [Hippokrates] 
Epist.  17,25  S.  301  Ilercher,  ausgeschlossen.  Die  Diatribe  des 
Musonius  Sxi  Ttcivou  xaxa«ppov7jx8ov  (bei  Stob.  S.  643  Heuse)  führt 
den  Gedanken  ins  einzelne  aus. 
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selben  gefordert,  ein  quietistisches  und  beschauliches 
Dasein  als  das  Ideal  angesehen  habe.  Zog  doch  über- 
haupt der  Individualismus  und  die  sittliche  und  religiöse 
Vertiefung  der  hellenistischen  Zeit  gerade  bei  den  edelsten 
Geistern  den  Trieb  zur  Isolirung  und  Zurückziehung  auf 
das  eigene  Innere  gross.  Forderte  doch  der  Hedonismus 
Epikurs  wie  die  sittliche  Rigorosität  des  Kynismus  den 
Ausschluss  von  den  Aufgaben  des  öffentlichen  Lebens 
und  erstickte  den  alten  Bürgersinn,  und  wenn  die  Stoa 
im  Princip  eine  Beteiligung  am  öffentlichen  Leben  for- 
derte, so  machte  doch  die  Fülle  von  Ausnahmen,  die 
sie  statuirte  und  die  Neigung  für  philosophisches  Still- 
leben ihre  principielle  Forderung  meist  illusorisch '). 
Wenn  nun  auch  nach  Philos  eigenem  Bekenntnis  das 
beschauliche  Leben  seiner  eigenen  Neigung  mehr  ent- 
sprach, hat  er  sich  doch,  wie  Conybeare  S.  269 ff.  zeigt, 
von  der  einseitigen  Ueberschätzung  desselben  freizuhalten 
gewusst,  den  Trpaxtixö;  ßtos  als  Pflicht  eines  jeden  Manues 
angesehen^)  und  dem  höheren  Alter  den  vollen  Genuss  des 
ös(ijp-/jxixö?  ßi'o?  Vorbehalten  wollen.  Und  damit  braucht 
er  nicht  direkt  auf  Aristoteles  zurückgegriffeu  zu  haben. 
Hatte  doch  auch  Panaotius  neben  der  forschenden  Thätig- 
keit  die  Pflicht  des  Handelns  und  der  Teilnahme  am 
öffentlichen  Leben  stark  betont.  So  verbietet  zwar  die 


')  S.  Berl.  philol.  Woch.  1887  S.  1501  ff. 

-)  S.  ausser  den  Citateii  bei  Couybeare  auch  Quaest.  in  Gen. 
III  IG,  wo  ScliilTalirt,  Ackerbau,  Handel  neben  einander  genannt 
werden;  vgl.  Do  Cherub.  10  S.  145  Ileinze  a.  0.  S.  17.  üeber  den 
ßtö{  TrpaxTrxos  s.  auch  Quaest.  in  Gen.  IV  47. 


47 


stoische  Diatribe  das  Jagen  nach  äusseren  Gütern,  aber 
nicht  ihren  Genuss,  wenn  sie  sich  dem  Menschen  von 
selbst  geboten  haben.  Denn  auch  sie  sind  ein  Stoff,  den 
die  Tugend  wie  jeden  andern  zu  gestalten  weiss.  So 
betont  auch  Epiktet  energisch  die  Pflichten  gegen  den 
Staat  ^),  gebietet  ein  Amt  anzunehmen  und  in  seiner 
Verwaltung  zu  zeigen,  t:ü)?  avflpwTroc  dvaaxpecpsxai  Tisirat- 
Ssup.Evo?  (1 29,44,  vgl.  I 13,6).  Beamter  oder  Privat- 
mann, Bürger  oder  verbannt,  arm  oder  reich,  — in  allen 
Lagen  und  Stellungen  des  Lebens  wird  der  Jünger  der 
Philosophie  sich  als  den  gleichen  bewähren  (II  16,42). 
Wie  es  falsch  ist  nach  Senatorenrang  oder  Aemtern  zu 
streben,  ebenso  falsch  auch,  diesen  Obliegenheiten  sich 
zu  entziehen  (IV  3,1. 19).  Wie  es  verkehrt  ist  nach 
äusseren  Gütern  zu  trachten,  ebenso  verkehrt,  .sie  zu 
vernachlässigen,  wenn  man  sie  besitzt  (II  5)  ^).  Mit  den 
gegebenen  Verhältnissen  gilt  es  zufrieden  zu  sein,  in  alle 
sich  zu  schicken.  In  demselben  Tone  ist  Philo  De  pro- 
fug. 5.  6 S.  550.  551  gehalten  — eine  Stelle,  die  man 
als  eine  eingelegte  Diatribe  betrachten  darf^):  um  den, 

’)  Bonhöffer  a.  0.  S.  94. 

Vgl.  Zeno  bei  ÄtheuaeusVI  S.233B  und  das  von  Diels  (Archiv 
f.  Gesell,  d.  Philos.  I 479)  entdeckte  und  auf  Aristoteles  Protreptikos 
zurückgeführte  Bruchstück  des  Hortensius  bei  Augustin,  Soliloquia  1 
17  nullo  modo  appetendas  esse  divitias,  sed  si  provenerint,  sapien- 
tissime  atque  cautissime  administrandas.  Sehr  ähnlich  dein  Stand- 
punkt Epiktets  und  Philos  den  äusseren  Gütern  und  Ehren  gegen- 
über ist  der,  den  Seneca  De  beata  vita  2 IIT. (3,3)  entwickelt.  Vgl.  auch 
Ilense  Rh.  M.  XLVII  S.  240.  Verwandt  ist  der  Standpunkt  Aristipps 
(Zeller  II  1 S.  361  ff.),  der  ja  auch  die  Diatribe  beeinflusst  hat. 

“)  Dies  gilt  wenigstens  von  den  Grundgedanken,  die  ich  allein 
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der  den  Reichtum  schlecht  anwendet,  zu  beschämen, 
weise  nicht  den  Ueberfluss  von  Dir.  Um  den  Ehrgeizigen 
und  Prahler  zurechtzuweisen,  verschmähe  nicht  die  Ehre 
bei  der  Menge,  wenn  sie  sich  dir  bietet.  Selbst  zum 
üppigen  Male  darfst  du  ruhig  gehen,  um  durch  dein 
Verhalten  die  andern  zu  beschämen.  Wer  das  gemein- 
schaftliche Leben,  Erwerb,  Lust,  Ehre,  die  Staatsgeschäfte 
zu  verachten  vorgiebt,  dem  sollte  man  entgegenhalten, 
dass  es  mehr  heissen  will,  auf  allen  diesen  Gebieten  die 
Tugend  zu  bewähren  als  ihrer  Bethätigung  ängstlich  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  liebet  das  praktische  Leben  vor 
dem  theoretischen  wie  den  Vorkampf  vor  dem  eigent- 
lichen Kampfe.  Nur  so  vermeidet  ihr  den  Vorwurf  der 
Trägheit.  Und  vorher  (Kap.  4 S.  550,  das  überhaupt  zu 
vergleichen  ist)  heisst  es:  nimm  Teil  an  all  den  äussern 
Gütern,  die  die  Schlechten  missbrauchen,  und  wenn  Du 
sie  besitzest,  ota  SrjfjiioupYÖ;  «''(■ahös  eloos  apitJtov  -ai;  uXi- 
xat?  ouctais  £Y)(dpacov  xal  ETraivexov  'diroTsXeaov  ep*'ov^). 
Dieselbe  Anpassung  an  die  oft  wechselnden  Verhältnisse 
wird  De  Jos.  24  S.  61  in  scharfen  Antithesen,  wie  sie 
die  Diatribe  liebt,  gefordert:  dXXoTpiov  touto-  p-l)  4-i9u- 


anführe.  Bezeichnend  ist  die  fingirte  Anrede  und  die  der  Diatribe 
eigene  Vorliebe  für  den  beigeordneten  Hauptsatz  an  Stelle  des 
untergeordneten  Bedingungssatzes,  (Müller  De  Teletis  elocutione 
S.  69),  die  aus  dem  pbilonischen  Periodenbaii  völlig  herauslullt. 

’)  Vgl.  De  Jos.  14  S.  52.  Der  bekannte  Vergleich  mit  dem 
Schauspieler  Quaest.  in  Gen.  IV  124,  der  mit  dem  Steuermann  De 
prof.  4.  — Dies  krankhafte  Jagen  nach  äusseren  Gütern  wird  na- 
türlich verworfen.  De  ebr.  14  S.  365. 
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[let.  i8iov  Touxo’  )(pa)  [xv]  Trapaj^pcujxevo? ').  TrspiouaiaCEiS" 
jj-ExotöiSou  . . . oXi'i’a  xsxxvjaar  jav)  cpöovsi  xot?  e^ouai . . . 
euooSeT?  xa'i  xExi'ixvjcjat'  [i7j  xocxaXaCovEuou.  xaTiEivo?  sl  xaT? 
xoyjxiz'  dXkä  x6  cppovTjpia  pn^  xaxaTUTcxExu).  Ttavxa  ooi  xaxa 
vouv  p-stotßoXTjv  EuXaßou.  Trxoasis  TioXXaxi?' 

eXtuCe*  TTpo?  77-p  xavavxia  xwv  avöpwTrcuv  (lies  dvöptuTOtcuv) 
at  xpoTrau  Dem  Inhalte  wie  der  Form  nach  bietet  die 
schlagendste  Parallele  Tel  es  S.  6.  7.  Man  soll  es  machen 
wie  die  Schiffer:  euoi«,  YaXrjVY]*  xats  xwTrat;  uXeoucti.  xaxd 
VGtuv  dvsjxoc”  ETirjpav  xd  dpjXEva  . . . jipwv  jejovai;"  piT]  Ctjxsi 
xd  xou  VEOü.  doihEVT)?  TrdXiv  [X7j  CtjXEi  xd  xou  layopou  . . . . 
drtopo;  TidXtv  jdyovac'  p-i)  Ct^'cei  xyjv  xou  euTidpou  otatxav  . . . 
EUTiopta*  otdaxstXov.  dTropia’  cu(3xeiXov. 

VIII. 

In  der  Einleitung  seiner  Schrift  Q.  omn.  prob.  lib. 
wendet  sich  Philo  gegen  die  Ansicht  der  verblendeten 
Menge,  der  die  stoischen  uapdoo?«  seltsam  und  unver- 
nünftig (TzapdXoya)  erscheinen^).  Er  selbst  bekennt  sich 
oft  zu  diesen  Sätzen,  die  die  Gegner  der  Stoa  mit  Vor- 
liebe aufgriflen,  um  sie  lächerlich  zu  machen.  Der 
Weise  ist  im  Besitze  aller  Tugenden  (De  Abr.  6 S.  6). 


')  Anklang  an  Aristoteles,  Fr.  5G  Rose  (vgl.  Clem.  Paed.  II  9). 

) Gnomol.  Vat.  ed.  Sternbach  295  Zi^vtuv  6 Sxtutxoj  cpiXtltJocpos 
XE^dvxwv  Ttv(üv  OTt  7iapocoo|a  X£yEt,  dXX'  ob  TtapocXoyct,  vgl.  Apoph- 
thegina  18  bei  Pearson  und  Kleanthes  Fr.  107  bei  demselben.  Es 
fehlt  bei  Pearson  Varros  Zeugnis  (Sat.  Menipp.  245  B)  für  die  Be- 
handlung der  7capdoo|a  durch  Kleanthes. 

Festschrift  für  Dicis.  A 
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Die  ganze  Welt  ist  ihm  von  Gott  als  Besitz  verliehen 
(V.  Mos.  I 28  S.  105)^).  Er  allein  ist  Bürger  (Q.  omn. 
prob.  lib.  1 S.  445),  ist  der  wahre  König  (De  agric.  10 
S.  306)  und  fpccp-cuv,  nicht  durch  Loos  oder  Wahl  für 
kurze  Zeit,  sondern  von  der  Natur  für  immer  eingesetzt, 
Herrscher  wegen  seiner  königlichen  Gesinnung,  auch 
wenn  es  ihm  an  einem  äusseren  Gebiete  der  Herrschaft 
fehlt ^).  Mit  ihm  verglichen  sind  alle  Herrscher,  und 
wenn  sie  die  ganze  Welt  besässen,  i6iS>xai  (De  plant.  16 
S.  339.  340,  Harris  Fragments  S.  36  = Quaest.  in  IV  76). 
Er  allein  ist  wahrhaft  schön,  wäre  er  auch  äusserlich 
hässlich  wie  ein  Silen  (Quaest.  in  Gen.  IV  99).  Umge- 
kehrt ist  der  Schlechte  (pofct?,  auch  wenn  er  mitten  in 
der  Stadt  wohnt  und  an  allen  Aemtern  und  Ehren  teil- 
nimmt®), arm,  auch  wenn  er  im  grössten  Ueberflusse 
lebt“*).  Eine  zweiteilige  Schrift,  deren  erste  Hälfte  ver- 


')  lieber  den  Reichtun  des  Weisen  s.  auch  De  Prof.  3 S.  548. 
549  De  Plant.  16.  17  S.  339.  340  Q.  omn.  prob.  Hb.  2 S.  445  Quaest. 
in  Gen.  IV  182,  über  seine  6o|a  De  prof.  a.  0. 

De  mut.  nom.  28  S.  601  oCi  tus  uXa?  i^sxdaavzec  . . . dXXd 
xrjv  iv  T'j)'  Stavofa  ßaatXciGjv  e|iv  xaravoi^aavTEs.  De  Post.  Caini  37 
S.  250  dp](U)V  "/cal  ßaöiXeu;  EÜödius,  xäv  fArj8E(juäs  uXirjs  EÜirop':^.  Quaest. 
in  Gen.  III  22.  IV  76  (=  Earris  Fragments  S.  36).  Nach  Teles 
S.  16, 13  ff.  H.  und  Musonius  bei  Stob.  II  S.  276,4.  15  ff.  Mein,  ist 
der  Weise  Herrscher,  auch  wenn  er  nur  über  sich  selbst  die 
Herrschaft  ausübt.  Vgl.  auch  De  somn.  II  36  S.  691.  De  praem. 
9 S.  416.  417. 

Q.  omn.  prob.  lib.  1 S.  445.  Leg.  all.  HI  1.  2 S.  87.  88. 
De  Gig.  15  S.  272.  De  congr.  erud.  gratia  12  S.  527.  Quaest.  in 
Gen.  IV  165.  Quaest.  in  E.xod.  II  23. 

■')  Q.  omn.  prob.  lib.  2.  De  prof.  3 S.  548  dSd^ous  xol  wEvrjxoc, 
x5v  ßaatX^uiv  woXuypüamv  xü)(ac  bTTEpßdXXiuoiv  Harris,  Fragments  S.  69. 
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loren  ist,  hat  Philo  dem  Erweis  des  stoischen  Satzes  ge- 
widmet TCCtvxa  cpctuXov  sTvoct  SouXov  und  Travxcc  OTtouSotiov 
sTvai  eXeuOspov '). 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Schrift  ITepl  £uy£- 
vetac,  die  in  ihrem  ersten  Teile  den  stoischen  Satz  oxi 
p-ovoc  6 cocpo?  eu-(sv7]?  entwickelt,  um  aus  ihm  die  Gleich- 
berechtigung der  Proselyten  abzuleiten  und  sie  gegen 
Zurücksetzung  durch  jüdischen  Nationalstolz  energisch  in 
Schutz  zu  nehmen^).  Als  Denkmal  der  jüdisch-hellenisti- 
schen Propaganda  besonders  interessant,  ist  sie  zugleich 
geeignet  unsere  dürftigen  Quellen  für  das  stoische  Para- 
doxon zu  ergänzen.  — Wenn  die  Bewunderer  der  sÖ'^e- 
vsta  nach  Philo  oiovxat  xous  ex  TraXoaoTxXouxcuv  xal  xtaXai 
evoo^wv  EU'i'Evetc^),  so  legt  er,  indem  er  die  tiefere  Be- 
griffsbestimmung, die  namentlich  Aristoteles  gegeben 


1)  Ich  gehe  auf  sie  nicht  ein,  da  ich  verweisen  kann  auf  Aus- 
felds Schrift  (s.  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  I S.  509  ff.),  Hilgenfeld 
Z.  f.  w.  Theol.  1888  S.  49  ff.,  Hense  Rh.  M.  XL VII  S.  219  ff.  Heber 
die  Quellen  für  das  stoische  Paradoxon  s.  Bernays  Herakl.  Briefe 
S.  101. 

Massebieau,  Le  classement  des  Oeuvres  de  Philon  S.  53,  da- 
nach zu  berichtigen  Immisch  S.  79.  Ausser  den  von  Immisch, 
Commentationes  philologae,  quibus  0.  Ribbeckio  congratulantur 
discipuli  Lpz.  1888  S.  79.  85  angeführten  Quellen  für  den  stoischen 
Satz  kommt  namentlich  in  Betracht  die  jüngst  gefundene  pisidische 
Inschrift  eines  Verehrers  Epiktets  (Kaibel  im  Hermes  XXIII  S.542  ff.), 
Galens  Protreptikos  Kap.  7,  Dio  Chrys.  Or.  XV  Bd.  I S.  268  ff. 
Dind.,  Boethius  Gons.  HI  6 (auch  4);  über  Gregor  von  Nazianz  s. 
Asmus  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1894  S.  323,  anderes  unten.  Zu  ver- 
gleichen sind  auch  Guomol.  Vatic.  ed.  Sterubach  No.  10.  15.  151. 
257.  307. 

^)  Im  Folgenden  ist  (so  auch  Seiden.)  statt  lesen. 

4^* 
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hatte'),  ignorirt,  die  Vorstellung  der  Menge  zu  Grunde^), 
gegen  die  auch  die  stoische  Polemik  sich  gerichtet  haben 
wird.  Das  wahre  Gut  und  also  auch  der  Adel  darf 
nicht  unter  den  äusseren  Gütern  (so  Aristoteles,  s.  Im- 
misch S.  83)  oder  dem  Körperlichen,  sondern  allein  in 
der  Seele  und  in  ihrem  edelsten  Teile  gesucht  werden. 
Denselben  Gedanken  spricht  Seneca  Ep.  44,5  (animus 
facit  uobilem,  vgl.  luvenal  VIII,  24)  und  De  ben.  III  28,1, 
ebenso  der  unbekannte  Verehrer  Epiktets  mit  den  Worten 
aus  (V.  4 ff.): 

dvopoc  iXsuöepia?  c!Td9-p.av  lav  cpuaiv  aüxav, 
a(  xa  xav  ^voip-av  xis  eXsuhepo?  Ivooöev  eiv] 
op9a?  ex  xpaoias  a "fswixov  dvepa  Tiocfl. 
xal  xauxo:  xpsivcuv  xöv  eXeuöepov  oü  xev  «jxdpxoi?, 
öY/tov  oe  Trpo'i'ovcuv  X^pov  xal  cpXi^vacpov  a-jfsu. 
ou  '(dp  xoi  TTpo^ovoi  xov  eXeuöepov  ovopa  xlOevxt. 
el?  '(dp  Zeus  Travxcüv  TrpoTraxcup,  p.ta  §’  dvSpacn  ptCa^), 
et?  TraXos  Trdvxojv*  8 8e  xdv  cpuGiv  sTXa)(£v  eohXdv, 
euTraxpiSa;  x^vo;  xal  eXeuöepo;  dxpsxe;  evxi. 


’)  Bernays,  Die  Dialoge  des  Aristoteles  S.  141.  Es  ist  eine 
ziemlich  bedeutungslose  aristotelische  Floskel  (Immisch  S.  83),  wenn 
Philo  G S.  443  sagt  xal  xoi?  fJ-eh’  abxrjv  ÄTraciv  EÜyevEfas  dpyrj  ye- 
v^cDai,  vgl.  3 S.  440  xots  (zet’  aüxov  äpyt)  xaxo5atp.ov(as. 

‘0  Plut.  bei  Stob.  III  S.  157  Mein.  x(  ydp  ctXXo  vo[i.t'CojXEV  eIvbi 
xTjv  Eby^VEtav  e(  (atj  TtaXaiov  TtXoüxov  rj  xal  54£av  TtaXaictv.  Dio  Chrys. 
Or.  XV  Bd.  1 2G8  Dind.  Wenn  Philo  auch  im  Folgenden  die 
Tüchtigkeit  der  Vorfahren  voraussetzt,  wird  er  doch  auch  dadurch 
nicht  veranlasst,  das  Problem  tiefer  zu  fassen. 

Die  Idee  der  Gottesverwandtschaft  wird  ähnlich  verwertet 
bei  Epiktet  I 9 und  I 3,  Boethius  III  G (in  dem  Gedichte). 
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Dieser  Gedanke  drückt  sich  auch  darin  aus,  dass  die 
Stoa  eu^EVT];  im  Gegensatz  zum  früheren  Sprachgebrauche 
in  rein  ethischem  Sinne  gebraucht^).  Nur  die  Tugend- 
haften soll  man  nach  Philo  als  eüisvet?  bezeichnen,  xav 
xu^cüdiv  oizoTpißcuv  apyupcuvT^Tcuv  ■j'eYovo'css  ^).  Die 
Schlechten , die  von  Guten  abstammen  , dürfen  darum 
keinen  Anspruch  auf  sü^eveta  erheben.  Denn  wie  jeder 
Schlechte  verbannt  ist  (aus  dem  wahren  Vaterlande  der 
Weisen,  der  Tugend),  so  ist  er  auch  unedel,  wenn  er 
auch  von  den  besten  Eltern  und  Ahnen  stammt.  Der 
Adel  ist  ihm  nicht  nur  nicht  angeboren,  sondern  der 
Schlechte  ist  sein  erbittertster  Feind,  indem  er  den  Ruf 
seiner  Ahnen  vernichtet.  Wie  dem  Blinden  die  Scharf- 
sichtigkeit seiner  Ahnen,  dem  Stotternden  ihre  Rede- 
sicherheit, dem  Kranken  ihre  Kraft  nichts  nützt,  so  auch 
dem  Schlechten  nichts  die  Tugend  seiner  Eltern  ^).  Wenn 


*)  Diese  Identität  von  eiyevrjs  als  eü  yeYovws  Tcpos  dpETTjv  und 
yEvvaio;  begründet  Dio  Chrys.  a.  0. 

Umgekehrt  der  Dichter  v.  13: 

ooüXov  8’  oix  oxv7)p.[  Xlyrjv  xaxov  oüoe  TpfSouXov 
ÖS  [Tspoyövjws  xpaSia  61  ol  ev8ov  dyEVVTjs. 

Epiktet  IV  1,  57.  Zum  Ausdruck  xp(6ouXos  vgl.  Gnomol.  Vat.  Nr.  195 
Philo  Q.  omn.  prob.  lib.  2 S.  446  toTs  6’  Ix  xptyovlas  (so  die  Hss. 
und  Wilamowitz  bei  Ausfeld  S.  24  statt  xptyEVElas)  oxtypaxlais,  xat- 
oöxpttj^i  xal  TiaXaioooüXots.  iraXato'oouXos  auch  21  S.  468.  Epikt.  IV 
1,  7 x(i)v  xpls  TTETtpapIvcov.  Ilor.  Sat.  II  7,  70  o totiens  servus  76. 

1 S.  438  xoTs  6’  l|  dyaHmv  Ttovppois,  ebenso  5 S.  44l  und 
am  Schluss  der  Schrift;  vgl.  den  120.  Brief  des  Phalaris  S.  44411 
6 (aIv  Ix  cpauXwv  dyaHös  . . . 6 8’  l|  äyaUtüv  cpaüXos. 

■*)  Der  folgende  Satz  ist  nach  Seiden,  zu  lesen:  oü8l  (st.  ouxe) 
yäp  ol  vöpot  xots  7;apavop.oüaiv,  iuv  eIoIv  aüxol  xoXaaxaf,  vöp.ot  61  xives 
[äv  eIev]  äypa:poi  xal  ol  ßfot  xAv  C^lXiuoavxüjv  äpExi^v. 
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sie  Menschengestalt  annähme,  würde  die  euyivsia  viel- 
mehr solche  entartete  Sprösslinge  für  ihre  erbittertsten 
Feinde  erklären.  Sie  müssen  ihr  verhasster  sein  als  die, 
denen  man  unedle  Geburt  verwirft.  Denn  diese  dürften 
sich  damit  entschuldigen,  dass  ihr  Haus  ihnen  kein  Bei- 
spiel der  Tüchtigkeit  bietet,  jene  erscheinen  um  so 
schuldiger,  als  sie  sich  des  Glanzes  ihres  Geschlechtes 
rühmen.  Derselbe  Gedanke  findet  sich  in  dem  die 
eu^Evsta  behandelnden  7.  Kap.  des  Protreptikos  Galens: 
vautr^v  fäp  [i.öv7jv  s^oip-sv  av,  si  Svj  xis  esziv  Eu-jfEVEta; 
^peiot,  Trpös  oixsTov  TiapdSEi'j’p.a ')  xov  fjp.iv 

(ü;  EL  je  xaxä  lioXh  Trpo‘'j6vü)v  dpEX^?  dTioX£iK6p,E9a  . . . 
aiay_6vri  8’  fjp.iv  auxotc  xootpos  p.Et'C«)V  oa(u  xat  xo  jevog 
TOptcpavsaxEpov*  ol  p.EV  -ydp  navraizaaiv  aaTjfioi  xcö  jevei 
xxX“).  Zum  Beweise,  wie  wenig  die  adlige  Geburt  hilft, 
führt  Philo  (3  S.  439)  den  Frevel  des  Kain , den  Ueber- 
mut  des  Ham  gegen  seinen  Vater,  den  Sündenfall  Adams 
an,  der  sich  Gottes  als  Vaters  rühmen  konnte'),  und  als 
jüdische  Beispiele  die  Verwerfung  der  Söhne  Abrahams 
ausser  des  einen  und  die  Verwerfung  Esaus.  Weiter  wird 
der  Satz  erhärtet,  dass  andere  von  schlechten  Eltern  ab- 
stammten und  trotzdem  ein  rühmenswertes  Leben  führten. 
Dafür  wird  angeführt  die  Auswanderung  Abrahams,  der 
als  Typus  der  su^csvEia  der  Proselyten  gilt,  aus  seiner 


')  Danach  ist  wohl  Philo  zu  ergänzen:  xoüxot«  p^v  y“P  ö'oXo- 
Xoyfa  tö  prj6ev  oixeiov  e/eiv  xaXoxayaöla;  (7ropd6eiYpa). 

2)  luvenal  VIII  1381T.  ßoethius  III  4.  Epiktet  II  24,25: 
selbst  die  göttliche  Abstammung  hat  Achill  nicht  vor  unwürdigem 
Verhalten  bewahrt,  vgl.  IV  10,36. 
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lieidnisclien  Heimat,  Thamar  und  die  Kebsweiber  Jakobs 
und  ihre  Söhne.  — Philo  fand  schon  in  seiner  Quelle 
zwei  Eeihen  von  Beispielen  vor,  die  er  der  Tendenz 
seiner  Schrift  entsprechend  durch  jüdische  ersetzte.  Bei 
Plut.  a.  0.  finden  wir  Midas,  Sardanapal,  Xerxes  auf  der 
einen,  Aristides,  Sokrates,  Kynaigeiros  auf  der  andern 
Seite  Q.  Die  Schrift  schliesst  mit  einem  heftigen  Schluss- 
wort gegen  die,  die  den  Adel,  ein  fremdes  Gut,  sich  an- 
masseuQ.  Sie  sind  Feinde  des  jüdischen  Volkes,  weil 
sie  es  veranlassen,  wahren  Adel  gering  zu  achten  im 
Vertrauen  auf  Tcpo^ovixi]  dpExrj,  Feinde  aller  Menschen, 
weil  sie  ihre  Tugend  nicht  gelten  lassen,  wenn  ihre  Her- 
kunft nicht  vorwurfsfrei  erscheint^). 


’)  Hör.  Sat.  I 6,  9 ff.  stellt  den  vielen  zwar  ahnenlosen,  aber 
braven  Menschen  den  entarteten  Spross  der  Familie  der  Laevini 
gegenüber.  So  sehr  derselbe  übrigens  die  üeberschätzung  des 
Adels  verhöhnt  (v.  17),  so  trennt  ihn  doch  das  dum  ingenuus  v.  8 
vom  stoischen  Standpunkte.  Vgl.  bei  Galen  a.  0.  die  Beispiele  des 
Themistokles,  Anacharsis  (s.  Menander  fr.  inc.  533,  11 — 13  III 
S.  157  Kock.) 

^)  Auch  Quaest.  in  Gen.  IV  180  sagt  Philo,  adelig  sei  nicht, 
wer  von  vornehmen  Vätern  und  Grossvätern  abstamme,  sondern 
wer  der  Frömmigkeit  der  Väter  nacheifere;  der  Wert  des  Menschen 
könne  nicht  in  einem  fremden,  sondern  nur  im  eigenen  Gut  liegen. 
Boethius  III  6 quae  (sc.  nobilitas)  si  ad  claritudinem  refertur, 
alle  na  est  . . . splendidum  te,  si  tuam  non  habes,  aliena  claritudo 
non  efficit.  De  Abr.  45  S.  38  ttXoütoi  6^  x«l  7tpoöopp.(CovTat 

xal  TOts  cpau?^oxdxois’  ü 6e  xal  piövci?  a7iou6a(ot;,  dyxiopu«  Kpo- 
yövtüv  xal  x6j(7is,  dXX’  oü  xiüv  djjdvxcuv  elafv, 

3)  Vgl.  De  mon.  I 7 S.  219, 
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IX. 

Für  die  GescHchte  der  Consolationes  ist  bisher  nicht 
verwertet  die  phiionische  Ausführung  De  Abr.  44  S.  37. 
Die  Worte  der  Schrift  (Gen.  23,  2.  3),  dass  Abraham,  nach- 
dem er  ein  wenig  (dies  Philos  Zusatz,  vgl.  Quaest.  in  Gen. 
IV  73)  die  Sara  beklagt,  von  der  Leiche  aufgestanden,  ver- 
anlassen Philo,  die  philosophische  Fassung  des  Patriarchen 
mit  Farben  auszumalen,  die  er  der  Litteraturgattung  der 
Trostschrifcen  entlehnt  hat.  Abraham  hat  die  Trauer 
überwunden,  indem  er  den  den  Gegner  der 

TraÖT),  stärkte  und  ermutigte.  Es  ist  eine  häufige  Mah- 
nung der  Trostschriften,  die  Heilung  des  Schmerzes  nicht 
der  Zeit  zu  überlassen,  sondern  durch  vernünftige  Ueber- 
legung  herbeizuführen.  Der  Gedanke  wird  vielleicht  auch 
von  Krantor  ausgesprochen  sein* *),  auf  dessen  Trost- 
schrift als  letzte  Quelle  sicher  das  Folgende  himveist. 
Die  Mahnungen  des  Xoi'iap.oc,  denen  Abraham  folgt,  sind 
folgende:  [AT^xe  irXeov^)  xou  p.sxpiou  acpaBdCetv  w;  £~l  xai- 
voxdiifl  xal  di’evr^xo)  aup-cpopä  p.T^X£  a7:aÖ£ia  xafiotTTEp  pir^OE- 
vo?  ooüvrjpou  aü[xß£ßrpx6xo?  )jpT,aöai,  x6  §£  p,£aov  Txpo  xöiv 
dxpCDV  eX6p-£VOV  [AEXplOTTcdlEtv  TOipaOr^Vai  *)  X'fl  cpucJEt  xo 
oixEiov  otTroXaßoua'fl  prj  ouö}(£patvovxct,  xö  6e  aupßEßrj- 

xöc  xal  Trpatos  ETOXacppiCovxa.  Im  Gegensatz  zu 


’)  Plut.  Cons.  ad  Apoll.  6. 20.  Cic.  Tusc.  III  58.  Seu.  De 
rem.  fort.  9,  1. 

*)  So  die  besten  Hss.  statt  ttXeIu)  und  ::eipäa8ai. 
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der  strengeren  Haltung  der  meisten  stoischen  Trostscliriften 
(Cic.  Tusc.  IV  38  Sen.  Dial.  XI  18,5)  wird  hier  die 
Metriopathie,  die.  rechte  Mitte  zwischen  übermässigem 
Schmerz  und  Gefühllosigkeit,  empfohlen  (vgl.  Sen.  Dial. 
XI  18,  5.  6 XII  16,1).  Das  ist  der  durch  Cicero  und 
Plutarch  bezeugte  Standpunkt  des  Krantor  ^). 


Cic.  Tusc.  III  71  natura 
adfert  dolorem,  cui  quidem 
Crantor,  inquiunt,  vester  ce- 
dendum  putat;  premit  enim 
atque  instat  nec  resisti  po- 
test.^)  II  12  nec  absurde 
Crantor ....  minime,  inquit, 
adsentior  iis  qui  istam  nescio 
quam  indolentiam  magno 
opere  laudant  quae  nec  po- 
test  ulla  esse  nec  debet'). 

Cic.  Acad.  II  135  sed 
quaero  quando  ista  fuerint 
ab  Academia  vetere  decreta, 
ut  animum  sapientis  commo- 


Plut.  Cons.  ad  Apoll.  3 
(Fr.  8 Kayser)  xo  [xsv  ouv 
dXysTv  xod  oaxvsa&ai  xsXsüxvj- 
aavxo?  uiou  cpuatzrjv  e)(_£L  r/jv 
dpynr]\>  t9]s  Xutzti^  xal  oux  scp’ 
Yjjüiiv.  ou  ydip  eyoj-j'E  öUfxcps- 
po[i-ca  xoic  up.vou(ji  X7]V  ocyptov 
xalaxXyjpav  aTraöetav  l^o)  xal 
Tou  öuvaxou  xol  xou  aup-cpspov- 
xos  oucrav.  dcpaipT^sexat  yap 
7jp,öiv  auxT]  XY]v  Ix  xou  cpdet- 
ahat  xal  cpiXsTv  suvoiav,  t^v 
Txavxö?  [laXXov  StaaipCsiv  dvay- 
xaiov.  x6  8s  xrlpa  xou  p.s- 
xptoü  ixapexcpspsaOai  xal  auv- 
au?eiv  xd  xisvhyj  ixapd  cpuciiv 
sTvai  cp/jpu  xal  utxo  x9)s  Iv 


q Denn  Epikur,  clor  auf  demselben  Standpunkte  steht  (Fr. 
120),  kann  für  Philo  als  Quelle  nicht  in  Betracht  kommen. 

q Philo  V.  Mos.  I 8 S.  87  von  der  Trauer  um  Toto  xoTs  d5ou- 
Xchtois  ndSest  x^;  ä p.ova  ex^oov  dirdvxtov  dXeüHepa  ^ <p6ats 

dvTjxe  Sen.  Dial.  VI  7,  1 Xll  17, 1. 


veri  et  cotfturbari  negarent. 
mediocritates  illi  probabaut 
et  iu  omni  permotioue  na- 
turalem volebant  esse  quen- 
dam  modum.  legimus  om- 
nes  Crautoris  veteris  Acade- 
mici  de  luctu. 

Tusc.  III  71  ne  aegrotus 
sim;  sed  si  fuerim,  sensus 
adsit,  sive  secetur  quid  sive 
avellatur  a corpore,  nam 
istud  nihil  dolere  non  sine 
magna  mercede  contingit, 
immanitatis  in  animo,  stupo- 
ris  in  corpore. 


Tj[xtv  cpauXrj?  •i'iYVcaöai  oo?-/); 
(vgl.  Kap.  26).  6iö  xal  touto 
jjiEV  eaxeov  (L;  ßXotßspov  y.ai 
cpctuiXov  xcd  öTrouoatoi?  oivopa- 
aiv  rfAiaxoL  TrpsTiov,  xTjV  6s 
p-ExpiOTraOstotv  oux  (/.Troooy.iaa- 
axeov.  [iY)  "ifap  vo5otp,£v,  cpTj- 
3lv  6 ’AxaBrjp-aixos  Kpavxcup, 
voan^aaai  os  TrapstT)  xt;  cdciilrj- 
(Ji?,  elV  o5v  xsavoixo  xt 
x(üV  fjp.sxspcuv  elV  aTiociTLqjxo. 
x6  "jAp  dvcuouvov  xouxo  oux 
d'vsu  ps^aXcuv  e^i’qvsxai  pi- 
aOüiv.  xeöy]pt(u0i}ai  •jfäp  sixo; 
Exet  psv  aöjpa  xoiouxov,  ev- 
xau&a  8e  (vgl.  Kap.  4). 


Durch  Philo  gewinnen  wir  einen  neuen  Beweis  da- 
für, dass  das  ganze  Kapitel  des  Plutarch  die  Gedanken 
des  Krantor  wiederholt.  Durch  ihn  wird  bestätigt,  was 
schon  aus  Cic.  Acad.  zu  vermuten  war  (Zeller  II  1 
S.  1048),  dass  Krantor  die  Metriopathie  mit  diesem  Aus- 
druck empfohlen  habe.  Wie  bei  Philo  daran  erinnert 
wird,  dass  der  Verlust  nicht  als  etwas  ganz  Neues  uud 
Unerhörtes  (o);  eul  xaivoxaxirj  xal  d'/evTjxtp  aupcpopä)  be- 
trachtet werden  darf,  so  heisst  es  bei  Plutarch  nach  einem 
Citate  aus  Krantor  (Fr.  9 Kayser)  Kap. 6 S.  104  1):  xaivov 
dxuy'stv  ou6ev  dvhptüTup , aXka  'üdvxE?  xauxo  "STrovOapsv '). 


*)  Wyttenbach  schreibt  auch  diese  Worte  noch  Krantor  zu. 
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Der  Gedanke,  dass  das  Leben  wie  alle  Güter  ein  von 
Gott  dem  Menschen  verliehenes  Lehen  ist,  das  mit 
Recht  jeder  Zeit  wieder  eingefordert  werden  darf,  findet 
sich  wie  bei  Philo  so  in  den  Trostschriften  häufig 
ausgesprochen*).  Auch  die  Ausführung  des  Gedankens 
bei  Philo:  xahaTiep  6s  ou6sk  o?v  axöoixo  xwv  p-stpituv  ri  xpeos 
T]  7rapctxaTat}v]xv)v  duoTtvcuv  xtp  Tcposp-EVtr) , xov  auxov  xpo^ov 
ou8s  XT]?  cpuascu?  dTroXapßavouav]?  ■'/aXeizaiveiv  (psxo  8etv,  aXkä 
xots  dva-f/aioi;  daiievil^ziv  erinnert  an  Plut.  Kap.  28:  ou  8st 
ouv  düacpopBiv,  eäv  ä s'xp^^ciav  r^Liv  irpos  oXqov,  xaüx’  aTrat- 
xwatv.  ou8e  Y«p  oi  xparaCixai,  xahaTxsp  sio)&ap.ev  Xs^eiv 
TioXXaxis,  dTraixoup-svoi  xa  hep-axa  8ucxepatvoumv  ettI 
x'Ä  d';:o86aEt,  savTrsp  EU''(’V(op,ovä>at  xxX.  **)  Sen.  De  rem. 
fort.  3,4.  3,2  Dial.  XI  10.  Zu  vergleichen  ist  noch  De 
Cherub.  33  S.  160  (s.  auch  Quaest.  in  Gen.  III  10),  wo 
Philo  mit  deutlichem  Anklang  an  das  plutarchische  Citat 
(a.  0.)  aus  Euripides  (Phoen.  555)  ausführt,  dass  wir  die 

Dass  der  Schmerz  mit  vielen  oder  allen  Menschen  einem  gemein- 
sam ist,  wird  als  Trostgrund  benutzt  bei  Plut.  9 S.  lOB  C 32 
S.  118  C.  Cic.  Tusc.  III  59  ff.  Sen.  Dial.  XI  1,4. 

‘)  Philo  De  Abr.  a.  0.  xj]  |j.ev  cpuasi  x6  oixeTov  äTcoXaßo6oi[) 
De  Jos.  5 S.  45  xö  oixelov  o^Xr^pa  X7)s  cpucEcus  dwoXaßo'iaif);  De  vict. 
offer.  6 S.  256  xov  pexa^u  ^pdvov  xal  ffavdxou  Ttapd  9eo5 

yprjaiv  Xctßwv  und  besonders  Quis  rer.  div.  heres  21  S.  487  [Plato] 
Äxiochus  S.  367  B Teles  S.  11, 1 Plut.  a.  0.  Kap.  10  S.  106  F 28 
S.  116.  Cic.  Tusc.  I 93  Ilor.  A.  P.  63  Sen.  Dial.  VI  10  Epist.  120,18 
De  rem.  fort  2,  1.  10,7.  10.  13,3  Buresch  Leipz.  Stnd.  IX  S.  104^ 
Praechter,  Cebetis  tabula  quanam  aetate  conscripta  esse  videatur 
S.  47.  Der  phiionische  Ausdruck  XP^°?  findet  sich  auch  im 
Äxiochus  und  bei  Plut. 

Kynisch  ist  der  denselben  Gedanken  ausdrückende  Ver- 
gleich bei  Epiktet  IV  1,79  (110). 
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äusseren  Güter ')  und  auch  das  Leben  wie  einen  fremden 
(Gottes)  Besitz  gebrauchen  und,  wenn  wir  erkannt  haben, 
dass  wir  alles  nur  als  Lehen  haben,  auch  nicht  vergessen 
dürfen,  dass  der  Herr  das  Recht  hat,  sein  Eigentum,  wann 
er  will,  zurückzufordern.  Wenn  er  besonders  hervorhebt, 
dass  wir  durch  diese  Vorstellung  den  Schmerz  über  Ver- 
luste erleichtern,  dass  sie  eine  Quelle  reichen  Trostes  ist, 
so  giebt  er  zu  erkennen,  dass  es  Gedanken  der  Trostschriften 
sind,  die  er  wiederholt.  — In  der  Schrift  De  Abr.  wird 
noch  der  Trostgrund  angeführt,  dass  durch  den  Tod  die 
Seele  nicht  vernichtet,  sondern  vom  Körper  getrennt  wird 
und  zu  ihrer  Heimat  eingeht.  Die  Möglichkeit,  dass  der 
Tod  als  Rückkehr  der  Seele  zu  einem  reineren  Dasein 
kein  Uebel,  sondern  ein  Gut  ist,  wird  auch  im  Anschluss 
an  Plato  von  Cic.  Tusc.  I 51.  74ff.  erwogen.  — V. 
Mos.  18  S.  87  lässt  Philo  den  Moses  sein  Volk  im 
Druck  der  ägyptischen  Herrschaft  mit  dem  Gedanken 
trösten,  dass  alle  menschlichen  Dinge  beständigem 
Wechsel  unterworfen  seien:  Trdvxa  yap  ijisTocßdXXsiv  -d 

ev  Tiu  xöffjxo)  Tipö?  Tavavxia,  vscptuaiv  st?  atöpiav,  ttvsu- 
jxdxtov  ßtot?  st?  dspa  v:^vsp.ov,  xXuScuva  OctXdxxYj?  st? 
fjGoy^tav  xat  yaXT^vrjV,  xd  o’  dvöptuTista  xctt  ptaXXov,  oGtp- 
■xEp  otaxaOp-'/jxoxspa.  xouxot?  xaxsTrdotuv  (5a~sp  otYaDo? 


*)  Ueber  die  Betrachtung  der  äusseren  Güter  als  Lehen  s.  Kiess- 
ling  KU  Hör.  Sat.  II  2,  126  Epist.  2 II  175  und  Lucian  Nigr.  26,  Se- 
gaar  in  Dindorfs  Clemens  Ale.x.  III  S.  534.  542. 

Axiochus  S.  365  B Blut.  S.  117F  xoü  x^?  ixtSr/p-ia?  . . . yptivou 
Sen.  Dial.  XI  9,  3. 

Ueber  den  Gebrauch  dieses  Wortes  s.  Buresch  S.  123. 
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iarpbg^)  . . . Auch  dieser  Gedanke  wird  in  den  Trostschriften 
oft  ausgesprochen,  bald  um  das  Uebel  als  notwendiges 
und  unvermeidliches  Glied  in  dem  Wechsel  der  Verhält- 
nisse erkennen  zu  lassen,  bald  um  eben  aus  diesem 
Wechsel  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  herzu- 
leiten ^).  Zum  Schluss  sei  noch  hingewiesen  auf  den 
Gedanken  De  Jos.  5 S.  45  (i'/up-opo?  ouSsk  TravTe? 

av&pcüTTOf  zal  6 piaxpoßicuTaTo;  ökqo)^povta)taTOS  avxs^Exa- 
Copsvo?  atSvi.  Damit  vergleiche  man  ausser  dem,  was 
Cic.  193  und  Plut.  S.  110  E (117  E)  über  den  dcojpos 
öctvctxo;  sagen,  Plut.  S.  111  C x6  xs  iroku  ovjTrouhev  i] 
fxtzpöv  ou8ev  oiacpspsiv  oozeT  Trpo?  xöv  aTretpov  acpopäiatv 
cttwva  xxX.  (107  A)  und  die  Parallele  bei  Cic.  I 94 ‘‘). 


X. 

Ich  fasse  zum  Schluss  kurz  die  Resultate  zusammen, 
die  sich  aus  der  Betrachtung  der  diatribenartigen  Par- 
tieen  bei  Philo®)  ergeben: 


9 Der  lext  nach  den  besten  Hss.  Vgl.  auch  S.  49. 

9 Vgl.  z.  B.  Klitomachus  (Buresch  S.  59)  und  Plut.  5,  nament- 
lich die  Worte  zal  £v  daAa'xTin  e56tai  xe  xal  xetpuivEs,  ouxcu  xal  iv  ßfu) 
TOXXcd  xal  mi%Ckai  TrEpwxdaeis  YiyvipEvai  rrpö?  xd?  ivavxfa?  TOpidyouai 
xo'js  dvllpiuTTous  xü^^as. 

9 So  die  besten  Uss.,  vulg.  (Lxüpopoi  S’  et’crl  ndvxe;. 

9 Buresch  S.  50  Brinkmann,  Quaestionum  de  dialogis  Platoni 
falso  addictis  specimen,  Bonn  1891  S.  17. 

9 Nicht  berücksichtigt  habe  ich  hier  die  schon  in  den  Neu 
entdeckten  Fragmenten  S.  139  ff.  behandelte  Lobrede  auf  den  ndvos 
(De  sacr.  Abelis  et  Caini  6-9  S.  168.  169),  auch  nicht  manche 
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1.  An  vielen  Stellen  seiner  Schriften  hat  Philo  Ge- 
danken eingellochten,  die  mit  Vorliebe  in  populären 
Traktaten  und  Vorträgen  der  Philosophen  ausgeführt 
wurden.  Die  häufige  Wiederholung  namentlich  der 
die  äussere  Lebensführung  regelnden  Grundsätze,  die  fast 
stereotypen  Formen,  in  denen  sie  wieder  und  wieder  ge- 
predigt werden,  die  unvermittelte  Art,  in  der  diese 
Episoden  oft  eiugeführt  werden,  beweist,  wie  vertraut 
Philo  diese  Ideen  waren,  die  ihm  jeder  Zeit  in  seinem 
Gedächtnis  bereit  lagen,  wie  wertvoll  sie  ihm  erschienen. 
Es  genügt  die  philosophische  Richtung  und  die  Litteratur- 
gattung,  der  sie  angehören,  zu  bestimmen.  Nach  einem 
bestimmten  Namen  zu  suchen,  nach  einer  Quelle  wäre 
fruchtlos  und  wohl  auch  verkehrt. 

2.  Denn  diese  Gedanken  waren  damals  mehr  oder 
weniger  Gemeingut  der  Gebildeten.  Die  sittlichen  Ideale,  die 
Philo  seiner  Zeit  predigt,  die  Art,  wie  er  seine  sittlichen 
Grundsätze  auf  alle  Gebiete  des  äusseren  Lebens  auwendet, 
die  düstern  Schilderungen,  die  er  von  den  Sitten  seiner- 
zeit entwirft,  zeigten  oft  bis  in  den  Wortlaut  hinein  die  ge- 
naueste Uebereinstimmuug  mit  Musouius,  eine  Uebereiu- 
stimmung,  wie  sie  in  dem  Maasse  Musouius  mit  keinem  der 
ihm  verwandten  Schriftsteller  aufweist.  Die  Annahme  eines 
Abhängigkeitsverhältnisses  ist  völlig  ausgeschlossen,  die 
Uebereinstimmung  erklärt  sich  genügend  aus  der  auer- 

Stollen  der  Schrift  Do  aniraalibas,  da  für  sic  von  anderer  Seite 
eine  gründliche  Quellenuntersuchung  zu  erwarten  ist.  Die  Be- 
nutzung bionischer  Gedanken  in  der  Schrift  Q.  o.  prob.  lib.  erörtert 
Hense  Rh.  M.  XL VII  S.  219  ff. 
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kannten  Thatsache,  dass  in  der  Entwickelung  der  Diatribe 
eine  Fülle  von  Gemeinplätzen  oft  in  bestimmten  sprach- 
licheu  Formen  ausgeprägt  und  in  diesen  Formen  als 
fester  Bestand  überliefert  wurde  wie  die  Grundgedanken 
der  attischen  Panegyrik  oder  die  Hauptthemen  der  alt- 
christlichen Apologetik.  Die  Ausprägung  dieses  Gedanken- 
materials, das  wir  aus  Seneca  und  Musonius,  aus  Dio 
Chrysostomus  und  Epiktet  kennen,  dürfen  wir  nun,  da 
Philo  als  Zeuge  hinzukommt,  einer  beträchtlich  früheren 
Periode  zuschreiben.  Wir  müssen  eine  längere  Ent- 
wickelung annehmen,  die  diesen  Gedanken  eine  Bedeu- 
tung und  Macht  errang  und  sicherte,  die  sie  zu  Philos 
Zeit  bereits  besessen  haben  müssen.  Schon  im  ersten 
Jahrhundert  vor  Christus  muss  es  eine  umfangreiche 
populäre  Erbauungslitteratur , muss  es  Prediger  und 
Schriftsteller  gegeben  haben,  die  diese  Ideen  in  die 
Massen  trugen.  Und  dafür  fehlt  es  uns  nicht  an  Spuren. 
Hör.  Sat.  II  3 lässt  den  bankerott  gewordenen  Dama- 
sippus  als  jungen  Adepten  der  Lehre  des  Stertinius  auf- 
treten,  um  den  stoischen  Satz,  oxi  Tiot?  otcpptuv  fiotivsxai, 
mit  den  Worten  seines  Meisters  zu  erweisen.  Die  „Ma- 
nier der  stoischen  Kapuzinaden“  wird  travestirt ').  Und 
II  7 bringt  der  Sklave  Davus  — man  erinnert  sich  jetzt 
dabei  an  den  Epiktet -Verehrer  der  pisidischen  Inschrift 
seine  vom  Portier  des  Stoikers  Plotius  Crispinus  frisch 
bezogene  Weisheit  an  den  Mann,  indem  er  dem  Dichter 
den  Satz  oxt  p,ovo?  6 aocpo?  iXsuflspos  an  seiner  Person 


0 Kiessling  S.  152. 
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vordemonstrirt.  Und  nicht  selten  schlägt  Horaz  ganz  un- 
vermittelt den  Ton  des  stoischen  Predigers  an  (I  3,  126). 
Es  sind  ephemere  Grössen,  dieser  Stertinius  und  Crispi- 
nus  — denn  gerade  auf  diesem  Gebiete  erneuerte  sich 
die  Litteratur  fortgesetzt,  und  das  Neue  brachte  das  Alte 
in  Vergessenheit  — , es  sind  nur  Vertreter  einer  gewiss 
weit  verbreiteten  Gattung;  aber  sie  haben  doch  litte- 
rarische  Grössen  sein  wollen.  Von  Stertinius  sagen  die 
pseudacronischen  Scholien  (zu  Ep.  I 12,20):  philosophus, 
qui  CCXX  libros  Stoicorum  latine  scripsit  — eine  Nach- 
richt, die  nicht  ganz  erdichtet  zu  sein  braucht.  Von  Cris- 
pini  scrinia  redet  Hör.  I 1,  120,  was  in  dem  Zusammen- 
hänge ebenso  wohl  auf  philosophische  Traktate  wie  auf 
Dichtungen  sich  beziehen  kann.  Und  von  der  Schrift- 
stellerei des  langweiligen  stoischen  Deklamators  Fabius 
(I  1,  14)  weiss  Porphyrio.  Und  wenn  uns  auch  Horaz 
Karrikaturen  vorführt,  die  vielleicht  nicht  ganz  der 
Wirklichkeit  entsprechen'),  so  bezeugt  er  doch,  in  wie 
weite  und  verschiedene  Kreise  die  Wirkung  der  philo- 
sophischen Predigt  und  Erbauungslitteratur  drang.  Und 
das  bezeugen  auch  indirekt  seine  Satiren  und  Episteln, 
die  ein  für  ethische  Kultur  iuteressirtes  Publikum  voraus- 
setzen. Und  neben  den  Karrikaturen  — das  Wort 
dpsiakoYos  (Meister,  Sitzungsber.  der  Kön.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1891  S.  13  If.)  scheint  damals  zuerst  auf  die  Philo- 
sophen übertragen  zu  sein  — wird  es  auch  würdigere 
Vertreter  der  Popularphilosophie  gegeben  haben. 


h Kiessling  zu  I 1,  13. 
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3.  In  späterer  Zeit  dürfen  wir  als  einen  Durch- 
schnittstypus  dieser  Gattung  Musonius  betracliten.  Wenn 
uns  jetzt  der  Vergleich  mit  Philo  lehrt,  in  wie  hohem 
Maasse  er  von  der  früheren  Ueberlieferung  der  Diatribe 
abhängig  ist  und  wie  sehr  er  in  ausgetretenen  Geleisen 
wandelt,  so  scheint  uns  der  Ruf,  dessen  er  sich  zu  seiner 
Zeit  und  bei  der  Nachwelt  erfreute,  zu  seiner  wirklichen 
Bedeutung  in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  stehen,  auch 
wenn  wir  annehmen,  dass  von  der  Wirkung  der  Persön- 
lichkeit in  den  Aufzeichnungen  des  Schülers  viel  ver- 
loren gegangen  ist  ^).  Musonius  erscheint  uns  als  Dok- 
trinär und  wenig  originaler  Geist,  bei  Epiktet  vernehmen 
wir  fast  in  jedem  Satze  den  Schlag  eines  lebendig 
fühlenden  Herzens.  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  im 
Vortrage  sind  die  Vorzüge  des  einen,  Feuer  und  Leiden- 
schaft die  des  andern. 

4.  In  den  von  uns  behandelten  Ausführungen  Philos 
haben  wir  eine  bis  jetzt  fast  gar  nicht  benutzte  Quelle 
für  die  Sittengescliichte  seiner  Zeit  gewonnen.  Indem 
wir  aber  zugleich  erkannt  haben,  wie  die  strengen  Grund- 
sätze und  das  Ideal  der  Stoa  das  Urteil  Philos  und  der 
verwandten  Schriftsteller  bestimmten,  wie  sich  diese 
strengen,  oft  rigorosen  Grundsätze  auch  weiteren  Kreisen 
mitteilten  und  wie  die  sentimentale  Stimmung  der  Zeit 
die  Durchführung  dieser  Grundsätze  gern  als  frommen 
Wunsch  aussprach,  vor  dessen  Erfüllung  man  wohl  er- 
schreckt wäre,  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  den  ge- 

*)  S.  den  Anhang. 

Festschrift  für  Dicls. 
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schiclitlichen  Wert  dieser  Zeuguisse  richtig  abzuschätzen. 
Als  Zeuguisse  für  die  Stimmung  der  Zeit  haben  sie  einen 
hohen  Wert,  als  Zeugnisse  für  die  sittlichen  und  gesell- 
schaftlichen Zustände  sind  sie  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 
Fast  überall  in  der  Litteratur,  wo  der  Luxus  bekämpft 
wird,  hören  wir  das  Pathos  der  stoischen  Predigt  durch, 
und  die  Deklamationen  gegen  den  Luxus  sind  meist  so 
allgemein  gehalten  und  so  wenig  individuell  gefärbt,  dass 
sie  für  die  Erkenntniss  der  wirklichen  sittlichen  und 
socialen  Zustände  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sind. 
Wer  sich  vergegenwärtigt,  dass  diesen  Klagen  ein  Stand- 
punkt der  Beurteilung  zu  Grunde  liegt,  dem  schon  als 
verwerflicher  Luxus  erscheint,  was  eine  unbefangene  Be- 
trachtung als  berechtigten  Komfort  ansieht,  wird  aus 
ihnen  ebenso  wenig  ein  geschichtliches  Bild  meinen  ge- 
winnen zu  können  wie  aus  den  Deklamationen  Rousseaus 
ein  treues  Bild  der  sittlichen  Zustände  seiner  Zeit.  „Die 
Klagen  patriotischer  Schriftsteller“,  denen  manche  auch 
nach  Friedländers  unbefangener  Kritik  ein  zu  grosses 
Gewicht  beimessen,  sind  in  der  überstrengen  stoischen 
Doktrin  noch  mehr  begründet  als  in  wirklichen  Miss- 
ständen. 

5.  Als  besonders  reichhaltige  Quelle  für  die  stoische 
Diatribe  hat  sich  uns  die  phiionische  Schrift  llspt  ßiou 
flEcupyjTixou  ergeben.  Philo  misst  hier  die  sittlichen  Ver- 
hältnisse seiner  Zeit  mit  stoischem  Maassstabe.  Wie  sie 
auf  allen  Gebieten  dem  stoischen  Ideale  widersprechen, 
so  erscheint  dies  Ideal  verkörpert  in  der  Gemeinschaft 
der  Therapeuten.  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  ein  Schrift- 
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steiler  aus  dem  Beginn  des  4.  Jahrhunderts,  in  das  die 
jetzt  von  den  Theologen  fast  allgemein  angenommene 
Ansicht  die  Schrift  legt,  diesen  stoischen  Standpunkt  ein- 
genommen habe^)?  Der  reine  Stoicismus  war  damals 
untergegangen,  die  herrschende  Philosophie  der  Platonis- 
mus. Hatte  im  Jahrhundert  die  Stoa  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  die  christliche  Lehrentwickelung  ausge- 
übt, so  war  sie  jetzt  auch  in  der  Kirche  abgelöst  durch 
den  Platonismus.  Und  als  man  das  Mönchtum  und.  die 
mönchische  Lebensweise  auf  eine  Theorie  und  in  ein 
System  brachte,  da  entlehnte  man  die  maassgebenden 
Grundsätze  dem  Neuplatonismus  und  verwertete  stoische 
Ideen  nur,  soweit  sie  im  Platonismus  aufgegangeu  waren. 
Die  Thatsache,  dass  die  Schrift  über  die  Therapeuten 
nur  in  der  Blütezeit  der  stoischen  Diatribe,  der  sie  ihre 
leitenden  Gesichtspunkte  entlehnt,  verständlich  ist,  dass, 
wie  ich  an  anderer  Stelle  zeigen  werde,  manche  Anstösse 
sich  unter  dieser  Voraussetzung  erklären,  ist  ein  wichtiger 
Grund  für  ihre  Echtheit. 


’)  Aus  der  Nachahmung  Philos  allein  lässt  sich  der  stoische 
Standpunkt  nicht  erklären.  Denn  dazu  ist  einmal  das  stoische 
Kolorit  zu  streng  festgehalten.  Ferner  bietet  die  Schrift,  wie  wir 
sahen,  Gedanken  der  stoischen  Diatribe,  die  sich  sonst  bei  Philo 
nicht  finden. 


ANHANG 

MUSONIUS  UND  CLEMENS  ALEXANDRINUS. 


Bei  Stob.  II  S.  193  Wacbsmuth  findet  sieb  eine  Ab- 
handlung des  Musonius  mit  dem  Titel  Auxtou  ex  -Sv 
Mouoituvtou  Ttoxepov  laj^upoxepov  eOo?  75  Xo^o?,  und  derselbe 
Lucius  war  citirt  im  ersten  Buche  (Elter,  De  loannis 
Stobaei  codice  Photiano  S.  46).  Sicher  gehen  auf  die- 
selben d7rop.vy)p,oveup.axa  des  Lucius  mit  Ausnahme  einiger 
kürzerer  Sentenzen  alle  Reste  des  Musonius  zurück '). 
Das  beweist  die  völlige  Gleichheit  des  Stiles,  und  ich 
hätte  Quaest.  Muson.  S.  22  gar  keine  Bedenken  dagegen 
äussern  dürfen^).  Daran  darf  man  sich  auch  dadurch 
nicht  irre  machen  lassen,  dass  Suidas  unter  lltuXt'cuv  eine 
Schrift  d7rop.vrjp.oveupiotxa  Mouacuviou  xou  cptXoaocpou  erwähnt. 
Wenn  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  zwei  Schüler  des 
Musonius  seine  Vorträge  aufgezeichnet  haben,  wird  man 


*)  Hense  zu  Stob.  S.  173,4. 

Vgl.  die  üeberlieferung  des  Teles.  Der  Excerpter  Theo- 
dorus  wird  hier  auch  nur  einmal  genannt,  obgleich  alle  Stücke 
auf  ihn  zurückgehen. 
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eher  geneigt  sein,  beide  Schriften  zu  identihciren  und 
anzunehmen,  dass  entweder  Stobaeus  ungenau  das  Präno- 
men des  Pollio  erwähnt  hat’),  oder  dass,  wie  die  Dia- 
triben  des  Teles  uns  durch  den  Excerptor  Theodorus  auf- 
bewahrt sind,  so  die  Vorträge  des  Musonius  durch  die 
Hand  eines  Lucius  durchgegangen  sind,  ehe  sie  Stobaeus 
benutzte. 

Wichtiger  ist  es  mir,  einen  andern  Irrtum  zu  be- 
richtigen, in  dem  andere  mir  unbesehen  gefolgt  sind. 
Ich  meinte  beweisen  zu  können,  dass  Clemens  an  den 
mit  Musonius  bei  Stob,  übereinstimmenden  Stellen  nicht 
aus  derselben  Quelle  wie  Stobaeus,  sondern  aus  einer 
eigenen  Schrift  des  Musonius  geschöpft  habe.  Dass  auf 
die  Zeugnisse  eines  Suidas  und  Eunapius  über  eine 
Schrift  des  Musonius,  die  nur  auf  ungenauer  Ausdrucks- 
weise beruhen  können,  an  und  für  sich  nichts  zu  geben 
sei,  wusste  ich;  aber  ich  meinte  die  schwachen  äusseren 
Zeugnisse  durch  innere  Gründe  bekräftigen  zu  können. 
Clemens  schien  mir  an  manchen  der  mit  Musonius  bei 
Stob,  übereinstimmenden  Stellen  einen  ursprünglicheren 
Wortlaut  Yorauszusetzen;  Lucius  hätte  dann  die  Schrift 
des  Musonius  wie  Clem.  benutzt,  aber  mitunter  weniger 
treu  wiedergegeben.  Eine  nochmalige  Erwägung  der  in 
Betracht  kommenden  wichtigsten  Stellen  hat  mich  in- 
zwischen eines  Besseren  belehrt.  Wie  unverständig 


')  So  Wyttenbach  bei  Peerlkamp  S.  38.  Die  Stelle  des  Plin. 
VII  31,  wo  jetzt  nach  den  besten  llss.  Anni  Bassi  statt  Musonii 
Bassi  gelesen  wird,  kommt  überhaupt  nicht  in  Betracht. 
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Clemens  mitunter  den  Musonius  benutzt,  kann  folgende 
Stelle  lehren: 


Mus.  bei  Stob.  S.  173, 14H 
8et  jap  TV)V  azETr/)y  auTTjS 
xpaiTTOV  dirocpatVEiv  to  axETio- 
[AEvov  '/cd  ta^^upoTEpov , dXX’ 
00'/  daÖEVEaxEpov  te  '/cd  ysTpov. 


Clemens  II 115  S.  239  P 
oeT  6e  TTjv  axETTYjv,  oTp,at, 
aorb  auTrjc  xpEiTxov  dixo- 
(paivsiv  xö  axETrofAEVov,  cu;  xö 
'^00  VE(ü  xcd  xYjv  (j^o- 
yrjv  xoü  atuptaxos  xal  x^s 
eaö^xo?  xö  aa>p.a.  Man  mag  anerkennen,  dass  bei 
Clemens  der  nicht  sehr  passende  Vergleich  der  Stärke 
und  Schwäche  des  Menschen  mit  der  des  Kleides  (diese 
kommt  hier  nicht  in  Betracht,  sondern  die  Pracht)  fehlt. 
Aber  darum  hat  Clemens  noch  nicht  eine  andere  Quelle 
benutzt,  sondern  seine  Quelle  nur  umgestaltet.  Denn 
das  folgende  (L;  xö  — acupioc  ist  sicher  eigener  Zusatz, 
da  es  aus  der  Konstruktion  fällt.  Es  müsste  heissen  u)c 
xöv  VEüJV  xö  äjakpia  (sc.  oei  ecxüxou  xpEixxov  d-ooaivEiv) 
etc.  Der  sich  anschliessende  Gedanke,  dass  der  Leib 
mancher  Fran  beim  Verkaufe  nicht  den  zehnten  Teil 
einbringen  würde  wie  ihr  Kleid,  kann  sehr  Avohl  aus 
Musonius  stammen,  ist  dann  aber  von  Clemens  aus  einer 
andern  Stelle  der  dTropvrjpvEupLaxa  entlehnt  und  mit  der 
nns  erhaltenen  kontaminirt. 


Clem.  II  120  S.  243  P 

iröa(i)  [xsv  jdp  EuxkEsaxEpov 
XOU  TroXuXEXöi^  oixElV  xö  TToX- 


Mus.  a.  0.  S.  175, 18 

TTOao)  psv  sÖxXEEtJXEpOV  XOÜ 
TToXuXEXÖis  oixElV  XÖ  TToXXoÖ? 


9 aÖToü  die  Hs.  aÖTTjs  Potter  aus  Stob.  Ich  habe  beide  Stellen 
früher  falsch  behandelt,  wie  Hense  mit  Recht  hervorhebt. 
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suepi'sisTv;  Trocf«)  8e  xaXoxa- 
YaötxwTspov  tou  dvaXiöxsiv  eis 
$uXa  xa'i  XiOous  xo  eis  dv- 
öptoTOus  dvaXiaxeiv;  Tioaip  8e 
(ucpeXip-iuxepov  tou  Tiepißeß};^- 
ö&ai  [xe^d^v  otxiav  xo  xexxrj- 
aöai  cpiXous  t:oXXous;  . . . xi  8’ 
äv  dvaixo  xis  x'/jXixouxov  dir’ 
otxias  [xe'j'eOous  xe  xai  xdkXouc, 
YjXixov  aTTo  xou  ^(apiCeaOai 
TioXei  xa'i  TxoXixctis  £x  xwv 
eoiuxou; 

Den  ersten  Satz  hat  Clemens  allein  treu  wiecler- 
gegeben,  dann  von  Glied  zu  Glied  willkürlicher  geändert, 
im  dritten,  ein  Wortspiel  hineinbringend,  den  Parallelis- 
mus und  die  Paronomasie  zerstört,  im  vierten  die  Häuser- 
pracht durch  reichen  Grundbesitz,  der  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang passt,  ersetzt.  Also  ist  auch  im  zweiten 
Gliede,  wie  sicher  xpuaiov  statt  ^uXa,  so  auch  auvsxcuxEpov 
willkürliche  Aenderung,  und  ich  durfte  nicht  sagen 
(S.  28):  hoc  melius  quam  quod  discipulus  Mus.  praebet. 

Ebenso  unsicher  oder  unwahrscheinlich  sind  aber 
auch  die  anderen  früher  von  mir  beigebrachten  Gründe 
für  die  Abhängigkeit  des  Clemens  von  einer  Schrift  des 
Musonius.  Die  Anordnung  von  Clem.  II  15  S.  173P  er- 
scheint, mit  Stob.  S.  504,8  H verglichen,  nicht  glücklich. 
Bei  Stob.  S.  524  ist  nach  der  ganzen  Anlage  neben  der 
Definition  von  "(’ciaxpip.cip'pa  und  oijiocpaYi'a  kein  Platz  für 
die  von  Clem.  II  12  S.  172  eingeschobene  Etymologie 


Xoü?  suep^exsiv;  TOöip  6s  ao- 
vsxwxspov  xou  si;  Xiöou?  xct'i 
^puffiov  xo  ei?  dvöpiuTTOU?  dva- 
Xioxsiv;  TToeJü)  8s  (ucpeXiptiuxepov 
Tü)V  dijju^iuv  xoopiitüv  xo  epi- 
Xou?  xexxTjaOcii  xocjp.iou? ; xiva 
8s  oiv  dypol  xocouxov  oaov 
xo  ^apiCsobai  (ucpeXv^aeiav ; 
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der  Xaifj-ap-^ia.  Stob.  S.  528  scheint  der  Zusatz  bei  Clem. 
II 5 S.  166  ganz  passend,  dass  die,  welche  einfache  Nahrung 
gemessen,  auch  klüger  sind,  wie  die  Philosophen  klüger 
als  die  Reichen.  Aber  das  Folgende  und  die  Ausführung 
bei  Stob.  505  konnte  Clemens  zu  diesem  Zusatze  veran- 
lassen‘).  Auch  in  den  andern  Parallelen  des  Clem.  ist 
der  Text  zum  Teil  willkürlich  geändert,  eine  bessere 
Vorlage  des  Clemens  nirgends  zu  erschliessen 

Damit  scheint  mir  meine  Vermutung  widerlegt,  die 
auch  darum  unwahrscheinlich  ist,  weil  der  Verfasser  der 
dTro[xvy][xov£ujjiaTa,  wenn  die  eigenen  X6701  des  Musonius 
existirten,  keinen  Anlass  zu  seinen  Aufzeichnungen  hatte, 
in  denen  er  zum  grössten  Teil  unter  der  Fiktion,  die 
von  ihm  gehörten  Vorträge  wiederzugeben,  den  Mu- 
sonius ausgeschrieben  hätte.  Clemens  und  überhaupt  die 
von  Musonius  abhängigen  Schriftsteller  benutzen  also  alle 
ein  Werk,  die  durch  einen  Schüler  überlieferten  Vor- 
träge des  Musonius.  Nur  die  Aussprüche  des  ‘ P0S90? 
bei  Epiktet  beruhen  auf  mündlicher  Kunde.  Auch  die 
kurzen  Sentenzen  des  Musonius  bei  Stobaeus  scheinen 
auf  jenes  Werk  zurückzugehen , wenn  sie  wohl  auch 


’)  Damit  nehme  ich  meine  Bemerkungen  Quaest.  Musen.  S.  24. 
25.  27  zurück. 

2)  S.  die  von  Hense  zu  S.  174,  15.  28G,  13.  287,5.  12.  289, 
10.  291,  3.  505,  8.  14.  524,  8.  10.  527,  1.  9 angeführten  Stellen  und 
meine  Quaest.  Musen  S.  24.  Bei  Stob.  III  S.  148,  14  Mein,  ist 
freilich  eüxcäXtus  aus  Clem.  II  38  S.  190  einzusetzeu.  Aber  hier 
ist  der  Fehler  eines  Schreibers,  nicht  eines  E.xcerptors  anzu- 
nehmen. 
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durch  einen  andern  als  Stob,  ihre  prägnante  Form  er- 
halten haben  ^). 

Von  dieser  Berichtigung  bleibt  übrigens  das  Haupt- 
resultat meiner  Untersuchung  im  wesentlichen  unberührt. 
Wenn  Clemens  auch  keine  Schrift  des  Musonius  benutzt 
hat,  so  hat  er  doch  das  von  Stobaeus  excerpirte  Werk 
in  seinem  ganzen  Umfange  gelesen,  hat  Vorträge  oder 
Teile  von  Vorträgen  in  seine  Schrift  herübergenommen, 
die  Stobaeus  verschmäht  hat.  Diese  Erkenntniss  scheint 
mir  gerade  durch  die  vorliegende  Arbeit  bestätigt  und 
ergänzt.  Denn  wenn  wir  viele  Berührungen  des  Cle- 
mens mit  der  Diatribe  nachweisen  konnten  ^),  für  die  ge- 
naue Parallelen  des  Musonius  fehlen,  so  wird  es  immer 
das  Wahrscheinlichste  sein,  diese  Stellen  des  Clemens  auf 
Musonius  zurückzuführen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  an 
der  einen  oder  andern  Stelle  zu  irren. 


*)  Das  machen  die  von  mir  Quaest.  Muson  S.  33  Anm.  64, 17 
(oben  S.  13^)  angeführten  Parallelen  aus  Giern,  wahrscheinlich. 
Daraus  wäre  auf  einen  recht  bedeutenden  Umfang  der  d7io(j.VY)(xo- 
ve6|j.aT:a  zu  schliessen. 

-)  Vgl.  namentlich  S.  ID.  13'-^.  16h  20.  21.  24.  25.  27.  28.  29h 
3D.  33.  37>. 
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ZWEI  KULTINSCHEIFTEN  AUS 
KLEIMSIEN 


VON 


0.  KERN. 


/ 


1 


M 


I. 


DIONYSOS  IN  MAGNESIA. 

Von  der  Verehrung  des  Dionysos  in  Magnesia  am 
Maiandros  wussten  wir  lange  Zeit  nur  durch  die  Münzen, 
bis  kurz  vor  dem  Beginn  der  deutschen  Ausgrabungen 
eine  Inschrift  ans  Licht  trat,  die  mit  vollem  Recht  Auf- 
sehen gemacht  hat,  das  delphische  Orakel  über  die  Ein- 
führung des  Dionysosknlts  in  Magnesia').  Bei  unseren  Aus- 
grabungen ist  kein  neuer  Stein  gefunden  worden,  welcher 
den  magnetischen  Dionysos  unserem  Verständnis  näher 
bringt.  Der  Inschriften,  die  ich  hier  zu  seiner  Erklärung 
beibringe,  sind  nicht  viele,  und  sie  sind  sämtlich  bereits 
veröffentlicht  worden.  Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  eine 
neue  Bearbeitung  der  Urkunde  dem  Urteile  meines 
Lehrers  zu  unterbreiten,  so  geschieht  es  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  weder  E.  Maass^)  noch  S.  Reinach")  den 
wichtigen  Gegenstand  erschöpft  haben,  und  dass  nament- 


')  Zuerst  verölTentlicht  von  Kondoleon  Athen.  Mitlheil.  XV 
(1890)  S.  330. 

■')  Hermes  XXVI  (1891)  S.  178. 

^)  Revue  des  etudes  grecques  III  (1890)  S.  349. 
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lieh  der  Erstere  in  seiner  Erklärung  einen  Weg  be- 
schritten hat,  welcher  mir  wenigstens  vom  Ziele  abzu-  ’ 
führen  scheint. 

Die  Inschrift  steht  jetzt  in  der  Vorhalle  des  Tschinili- 
Kiosk  zu  Konstantinopel,  wohin  sie  bereits  vor  1891 
durch  den  dermaligen  Conservator  der  Altertümer  der 
Provinz  Aidin,  Demosthenes  Baltazzi  gebracht  worden 
ist.  Eine  völlig  zuverlässige  Publikation  giebt  es  noch 
nicht.  Für  die  Form  der  Buchstaben  genügt  freilich 
die  Revue  des  etudes  grecques  III  (1890)  veröffent- 
lichte Heliogravüre  Dujardiu.  Den  revidierten  Text  gebe 
ich  nach  einem  Abklatsch,  den  ich  der  Freundlichkeit 
von  Alfred  Koerte  verdanke. 

’A^aö-i)  Tux-fl. 

’EtcI  TrpuTavscus  ’AxpoST^fioo  xou  Ai- 
OTeip.00  6 o^jj.0?  6 Ma^vv^tcuv  sireptu- 
t5  TÖV  ffsöv  TOOt  ToS  5rjp,£lOU  TOU 
5 -^eYovoTos  oxi  irXaxavou  xaxa  xt)v 

TTokiv  xXaaös^ayjs  oizo  dvlpou  eü- 
plöyj  ev  aux'fl  dcpeiopup-a  Aiovuaou, 

XI  auxeü  av][ic(tv£i  xi  oev  Troir^aa? 
döewg  StaxeXoiyj“  6d  8v’)  fföOTrpoTroi 
10  lTcsp.cp{}Yjaav  AsXepou?  'Epp-Sva;’) 

’ETUxpocxous  i-H  ’Apiöxapxo?  AioStupou. 

9 BtaxeXoi  t^Siov  alle  drei  Herausgeber,  von  denen  nur  S.  Rei- 
nach  S.  352  diese  merkwürdige,  wie  mir  scheint,  unmögliche  Con- 
struction  zu  erklären  versucht.  6i’  8v  bezieht  sich  auf  den  Inhalt 
des  (5Tjp.eiov,  den  jungen  Dionysos.  Oder  6t’  8(v>? 
so  richtig  der  Stein ; 'Epixiüvo«  vulgo. 
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0eö?  l)(prjCJcV 

Mcaavopolo  Xa^ovxEC  ecp’  uSaaiv 
tepov  aaxu  ‘-h  Ma-fvyjxes  xxEavoi? 
ETiapLOVXOpE?  rjp.EXEpoi(liv, 

TjXÖEXE  TOUaO{l.EVOl  (JXO[J.aX(UV  dir’  E- 
jXElO,  XI?  upLElV  I— < pLUÖOS,  ETOl  Bdx- 
■^Oi  Odp.V(Ü  EVI  X£l[lEVO?  (ucpöv). 

E$ECpdvV]  OE  £Xl  ')  xoupo?,  ETCEl  TCXoXl'-  ’*) 
ai&pa  xiösvxE?  e-i  v/jou?  oux  qWi'a- 
aax’  luxfiT^XGu?®)  Aiovuaou.  »— i dXka 

Xcd  tt)?,  d)  8^  [XE  [XE^daftEVE?,  fSpuE 
VYjo'u?  t— I {)op(JO)(apOUS*  lEpT^Ot  XlÖEl 
8s  Eudpxiov  *)  d'ivov  • kh  eXöexe  8s 
I;  07]pYj?  tspöv  tc£8ov,  ocppa  XdßYjxs 
Maivd8as,  cä  YevE^?  Ei’vou?  diro  Ka- 
8[x7]£iy]?‘  h- 1 Ol  8’  upiEtv  8ü)crouai  xotl 
op'Cia  xct'i  v6[xi[xa  sa&Xd®)  i— i xat  t)id- 
(jou?  Bdx)(oio  xaÖ£i8pu3ouaiv 
SV  dcsxEi.  I— I Kaxd  xov  )(pv]ai[xov  8id 
XÖiv  ÖEOTrpOIKUV  sSoOvjCiaV  SX  0Tjßfi)V 
MaivdSs?  xpsT;  Koaxw  i— < Baußo> 


*)  so  der  Stein;  vgl.  Maass. 

^ I am  Schluss  deutlich  (trotz  Reinach  S.  350). 


3)  EYTMHTOYAlONYZn 

eüdpxtov  der  Stein;  e5c£vtiov  vermutet  Kaibel  bei  Maass. 

3)  laftXd  deutlich  der  Stein;  so  war  schon  in  deu  Athen.  Mitth. 
a.  a.  0.  richtig  vermutet  worden;  trotzdem  schlag  Kaibel  bei  Maass 
S.  183  ipd  vor,  und  S.  Reinach  S.  351  [dX]Xa. 

Festschrift  für  Dicls.  ß 
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0£TxctX7]  h-i  ’/al  7j  fjiev  Koaxtb  cüvt^Y'x^ev 
Oiaaov  Tov  OXaiaviairivoiv, 

35  7j  §£  ßauß(ü  TOV  Tipö  TUoXeOJC,  7j  OE 

BeTTaXv)  TOV  tcüv  KotTatPaTuiv ')• 
ftavoutjai  OE  auxat  sxoccp'/jaav 
OTTO  Ma^VT^TCUV,  Xat  Y]  [J.EV  KoCJXÜ) 

XEixat  Ev  Koaxcußouvto,  tj  8e  ßau- 
40  ßo)  Iv  TctßapVEt,  Y)  OE  0ETT(xXy) 

TXpbs  T(|J  ÖEaxptu. 

Diese  Inschrift  steht  auf  einer  1,40  m hohen  und 
0,57  m breiten  Marmorplatte,  welche  unten  in  einen  (in 
der  Höhenangabe  enthaltenen)  Zapfen  endet.  Oben  sieht 
man  die  Spuren  eines  Dübels,  welcher  den  Stein  an  die 
Wand  oder  an  einen  Pfeiler  befestigte.  Zusammen  mit 
dieser  Platte  wurde  eine  Basis  gefunden,  auf  deren  Ober- 
fläche sich  ein  viereckiges,  0,14  m breites,  0,27  langes 
und  0,065  tiefes  Einsatzloch  befindet,  und  deren  Inschrift 
in  zuverlässiger  Weise  erst  durch  F.  Hiller  von  Gaer- 
tringen  Athen.  Mitth.  XVI  (1891)  S.  248  veröffentlicht 
worden  ist.  Die  Basis,  welche  sowohl  Kondoleon*)  wie 
S.  Reinach  a.  a.  0.  für  zerstört  hielten,  steht  noch  heute 
unversehrt  in  Magnesia  in  der  Thalmulde  südöstlich  vom 
Theater  nicht  weit  von  den  Tscherkessenhütten  des  Dorfes 
Tekke.  Im  Frühling  1891  ist  .sie  dort  von  uns  wieder 
aufgefunden  worden.  Jedoch  ist  dieser  Aufbewahrungs- 


0 so  der  Stein. 

"0  Athen.  Mitth.  XV  (1890)  S.  330. 
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ort  nicht  als  Fundort  der  beiden  Inschriften  zu  betrachten. 
Es  wurde  uns  vielmehr  mit  aller  Bestimmtheit  ver- 
sichert, dass  die  Basis  dorthin  erst  neuerdings  verschleppt 
worden  ist;  und  von  verschiedenen  Seiten  ist  mir  mit- 
geteilt worden,  dass  beide  Steine  im  westlichen  Teile 
der  Stadt  nicht  weit  von  jenem  grossen  römischen 
Gebäude  gefunden  seien,  welches  dem  Besucher  von 
Magnesia  heute  zuerst  in  die  Augen  fällt,  und  dessen 
malerische  Ruinen  Niemand  vergisst,  der  es  von  den 
Höhen  der  Stadtmauer  aus  einmal  im  Abendglanz 
gesehen  hat.  Früher  nannte  man  dies  Gebäude  in 
herkömmlicher  Weise  Gymnasium.  Yielleicht  mit  grösse- 
rem Recht  sieht  Carl  Humanu  in  ihm  ein  römisches 
Kastell,  und  dieser  Bezeichnung  werde  auch  ich  mich 
fortan  bedienen. 

Die  Inschrift  der  Basis  lautet; 

0£O)  AlOVUÖO) 

’ AttoXXwvio?  MoxoXXy]? 
dp)(aios  fj-uaxyjg  dp"/atov 
/pvjapöv  e[Trl]  cST-qX-qi;  dva- 
5 ypd^l/as  auv  x<p  ßu)p.(u  [dv]£i)[Yj-] 

zsv. 

Beide  Inschriften  sind  von  derselben  Hand  einge- 

ö 

hauen;  ihrem  Schriftcharakter  nach  muss  man  sie  in 
Hadrianische  Zeit  setzen.  Sie  bilden  zusammen  eine 
Einheit.  Der  dp^ato;  p.ucjx7)?  Apollouios  Mokolles  weiht 
den  auf  der  grossen  Marmorplatte  (s-irl  axT^Xv)?)  ein- 
gehaueneu  ap;(aTos  }(p7)ap,o?  dem  Gott  Dionysos  zusammen 

6* 
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mit  dem  ß(ü[i.6?,  der  Basis,  welche  eben  die  Weihinschrift 
trägt.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  unter  einem  dpyatoe 
[AuaxTj?  zu  verstehen  ist.  Die  Analogieen  eines  dp-/i[AuaTY]c, 
des  TrpcuTOfjLucjxY)?  auf  der  Inschrift  von  Andania  (Ditten- 
berger  Sylloge  nr.  388,  A.  Dieterich  de  hymnis  Orphicis 
p.  12)  und  der  smyruaeischen  Traxpop,uaxca  (C.  I.  G.  II 
3173,  Maass  Orpheus  S.  21,8)  passen  sämtlich  nicht  ganz; 
zudem  wird  man  den  dpycdo<;  [xuaxvjg  nicht  von  dem 
dp)(aioc  }(p7jap,6?  trennen  wollen.  Wie  der  Orakelspruch 
aus  alter  Zeit  stammen  soll,  so  muss  auch  der  Myste, 
der  ihn  aufgeschrieben  hat,  die  Bezeichnung  eines  dp*^aio? 
vor  sich  hertragen.  Anderes  wird  man  in  der  That  nicht 
sagen  können. 

Dionysosmysterien  in  Magnesia  sind  uns  nicht  mehr 
unbekannt,  seit  die  im  Bulletin  de  corr.  hell.  XII  (1888) 
p.  211  kurz  notierte  Inschrift  von  E.  v.  Hiller  ebenda 
XVII  (1893)  p.  31  herausgegeben  worden  ist’).  Wir 
lernen  von  Mysterienbeamten  einen  dp/tfiuaxir]?  (Z.  2), 
einen  äiziza?  Aiovucou  (Z.  9),  einen  Hierophanten  (Z.  10), 
eine  Priesterin,  die  zugleich  Stephanephoros  ist  (Z.  9), 
eine  uxtoxpocpos  Namens  (Z.  10)  und  einen  zweiten 

ttTTTzas  kennen  (Z.  11).  lieber  den  Inhalt  der  Mysterien 
erfahren  wir  nichts  aus  der  Urkunde,  welche  die  den 
Mysten  vermachten  Geldbeträge  aufzählt,  und  unter  dem 
iepös  olzo?  xüiv  Iv  Kktotovi,  welchem  die  Summen  hiuter- 
lasseu  sind,  können  wir  uns  zunächst  nicht  viel  vor- 


')  Vgl.  Cousin  und  Descliamps  im  Bulletin  XVIII  (1894)  p.  13 
Nr.  13. 
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stellen.  Aber  wichtig  ist  doch  eben  die  Thatsache,  dass 
es  in  Magnesia  einen  mystischen  Dionysoskult  gab,  und 
für  den,  welcher  Magnesia  kennt  und  auf  dem  weiten 
Terrain  der  Stadt  auch  hier  gerne  den  Spuren  alter 
Gottesdienste  nachgeht,  wird  es  von  Wert  sein  zu  er- 
fahren, dass  diese  Mysteninschrift  auf  einer  Quader  steht, 
die  ein  paar  Schritte  westlich  von  jenem  römischen 
Kastell  auf  dem  Felde  au  einer  Stelle  liegt,  welche 
durch  die  dort  befindlichen  Trümmer  deutlich  anzeigt, 
dass  hier  ehemals  ein  antikes  Gebäude  stand.  Trügt 
nicht  Alles,  so  stand  hier  das  Dionysosheiligtum,  von 
dessen  Gründung  das  delphische  Orakel  auf  der  Marmor- 
stele erzählt,  so  stand  hier  auch  einst  die  Platane, 
in  deren  Zweigen  Dionysos  den  Magneten  zuerst  er- 
schienen ist. 

Von  seiner  Epiphanie  erzählt  der  alte  Orakelspruch 
auf  der  Marmorstele.  Es  ist  wieder  die  rührige  Priester- 
schaft von  Delphoi,  welche  für  die  Verehrung  des  Diony- 
sos bemüht  ist  und  für  seine  heiligen  Weihen  zu  wirken 
sucht.  Delphoi  und  Dionysos  sind  mit  einander  eng 
verbunden.  So  braucht  man  nicht  an  Magnesias  be- 
sondere Beziehungen  zu  Delphoi  zu  erinnern,  um  dieses 
Eintreten  des  pythischen  Gottes  begreiflich  zu  finden. 
Aber  dass  es  ein  mystischer  Kult  ist,  welchem  das  Wort 
des  Gottes  gilt,  bedarf  der  Beachtung.  Denn  wir  wissen 
auch  sonst,  dass  es  oft  mystische  Gottesdienste  sind,  zu 
denen  der  delphische  Apollon  als  ihr  Patron  in  Beziehung 
tritt.  Berühmt  ist  Apolls  Orakelspruch,  der  am  Beginn 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Erstlinge  des  Feldes  für 
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die  Götter  von  Eleusis  einfordert,  und  der  durch  das 
Demeter  Chloe-Orakel  aus  Athen  eine  neue  Bestätigung 
erhalten  hat.  Und  nur  so  erklärt  sich  der  Dionysos  der 
attischen  Mysterienvasen.  Es  ist  nicht  Jakchos,  der  auf 
der  schönen  Hydria  von  Santa  Maria  di  Capua^)  der 
Mutter  von  Eleusis  gegenübersitzt,  sondern  es  ist  der 
delphische  Dionysos,  def  auf  dem  Omphalos  sitzt,  auf 
seinem  eigenen  Grabe,  wenn  wir  Tatian  Glauben  schenken 
dürften®).  Wir  werden  nicht  das  Recht  haben,  in  der 
Darstellung  des  Omphalos  inmitten  der  eleusinischen 
Gottheiten  etwas  Anderes  zu  suchen  als  einen  Höflich- 
keitsbeweis gegen  Delphoi  und  werden  uns  namentlich 
davor  hüten  müssen,  ihm  im  Telesterion  von  Eleusis 
eine  Stätte  zu  gewähren.  Die  Vasen  sowohl  wie  der 
Pinax  der  Ninnion,  in  dessen  Mitte  der  Omphalos  dar- 
gestellt ist,  können  sehr  wohl  aus  derselben  Zeit  stammen, 
in  welcher  Isokrates  die  Worte  schrieb;  at  [xsv  *|'äp 


TrXsiatai  tcuv  tcoXscuv  ui:6pyjji.a  ty]?  TraXaia?  euspyscfia?  ctTcotp- 
■'/at;  Tou  (3LXOU  xa&’  exactov  xöv  eviauxöv  ä);  fjpac  aTroTisp.- 
TTOum,  xai?  6’  exXsnroücJais  TroXXaxic  t]  Huilta  T:possxa$sv 


1)  Athen.  Mittheil.  XVIII  (1893)  S.  192. 

2)  Zuletzt  veröffentlicht  Collection  Tyszkiewicz  pl.  IX.  X; 
ebenso  auf  einer  noch  unveröffentlichten  Hydria  der  Sammlung 
der  archaeologischen  Gesellschaft  in  Athen;  vgl.  auch  den 
Pinax  der  Ninnion,  von  dem  ich  bisher  nur  die  flüchtige 
Abbildung  in  der  athenischen  Zeitung  Tö  ''Aoxu  1895  ur.  1607 
kenne.  Ebenso  zu  erklären  ist  auch  der  Dreifuss,  au  dem  Diony- 
sos auf  der  Kumanischen  ßeliefvase  (Compte  lleudu  1862  T.  III) 
lehnt. 

^)  Rohde  Psyche  S.  124. 


87 


aTTocpspeiv  xa  [i.£pvj  xöiv  xapuüiv  xott  Tcoteiv  Ttpo;  XTjV  uoXiv 
X7]V  TjpisTspav  xa  Traxpta. 

Es  ist  also  nichts  Auffallendes,  wenn  die  Magneten 
am  Maiaudros  ihren  mystischen  Dionysosdienst  durch  die 
Vermittelung  von  Delphoi  erhalten.  Aber  das  Orakel, 
wleches  die  magnetischen  ösoTupoTroi  unter  dem  Prytaneu 
Akrodemos  von  Delphoi  in  ihre  Heimat  zurückbringen, 
motiviert  die  Gunst,  die  den  Magneten  durch  Delphoi  zu 
Teil  wird,  als  einen  Dank  für  die  dem  Tempel  geleistete 
Hilfe  während  eines  feindlichen  Angriffs:  Mayvvjxss 

zxsa'vois  e-äapuvxopES  Yjp-sxepoiaiv.  Wilamowitz  (Hermes 
XXX  S.  180)  bezieht  dies  auf  den  phokischen  Krieg,  in 
welchem  Magnesia  vermutlich  wie  andere  Staaten  mit 
Geld  dem  Apollon  zu  Hilfe  gekommen  sei.  Aber  dass 
es  Barbaren  waren,  gegen  welche  die  Magneten  das 
Heiligtum  des  delphischen  Apollon  in  einer  siegreichen 
Schlacht  verteidigten,  lehrt  das  in  Magnesia  gefundene, 
um  200  V.  Chr.  gegebene  Psephisma  der  Epidamnier 
(Archäolog.  Anzeiger  1894  S.  83),  das  die  Hilfe  der 
Magneten  erwähnt,  welche  sie  den  Delphern  gegen 
räuberische  Barbareneiufälle  geleistet  haben:  xdv  -(Eye- 
v7)p.£v[ajv  ßodÖEiav  uttö  x[ü)]v  7r[poydv(üv  a]uxwv  [stj?  xb  lepbv 
xb  ev  AsX[i:pors]  vi[x]aaa'vxouv  pd^ai  xou;  ßap[ß]a'pou?  xo[us] 
eTri[axpaxcua]avxa?  ettI  oiapTiayai  xö>[v  xo]u  [iIJeou  xpv)p.d- 
x(üv.  In  der  Literatur  ist,  soviel  ich  weiss,  kein  Anhalt 
zu  finden  um  dies  Eingreifen  der  Magneten  chronologisch 
zu  fixieren.  Es  scheint  mir  aber  doch  das  nächst  liegende 
zu  sein  an  den  grossen  Galliereinfall  des  Jahres  279/8 
zu  denken. 
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In  einer  vom  Sturm  zerborstenen  Platane  haben  die 
Magneten  das  Abbild^)  eines  jugendlichen  Dionysos  ge- 
funden, das  ihnen  die  Veranlassung  giebt  nach  Delphoi 
zu  schicken.  Der  Gott  ist  ihnen  erschienen,  weil  seiner 
bei  der  Gründung  der  Stadt  ganz  vergessen  ist;  er  hat 
damals  keinen  £üt[X7)tos  vocos  erhalten.  So  offenbart  er 
sich  in  dem  Stamme  einer  Platane.  Die  Erscheinung 
des  Gottes  in  dem  ausgehöhlten  Baumstamme  entspricht 
durchaus  der  Vorstellung,  welche  wir  uns  von  den  An- 
fängen nicht  nur  des  Dionysoskultes,  sondern  überhaupt 
jedes  griechischen  Bilderdienstes  zu  machen  berechtigt 
sind.  Sie  erinnert  uns  an  die  Zeit,  da  es  noch  keine 
Tempel  auf  Erden  gab,  da  der  Mensch  seinem  Gotte 
opferte  und  zu  ihm  betete  in  den  Hainen  und  auf  den 
Feldern.  Der  Fromme  verfertigte  sich,  so  gut  er  es 
konnte,  aus  Holz  oder  Stein  das  Bild  seines  Gottes. 
Um  es  vor  den  Einflüssen  der  Witterung  zu  schützen, 
stellt  er  es  in  eine  Höhle  oder,  wo  es  die  nicht  gab,  in 
einen  ausgehöhlten  Baumstamm.  So  ist  der  älteste 
Tempel  ein  ausgehöhlter  Baumstamm,  wie  das  schon 
Plinius  hist.  nat.  XII  1 ausgesprochen  und  wie,  an  eine 
Bemerkung  Jakob  Grimm’s  anknüpfend  jetzt  0.  Schräder®) 
überzeugend  dargelegt  hat,  dass  wir  für  den  Stamm  des 
Wortes  vYjös  (väF-6— ) eine  ursprüngliche  Bedeutung  als 
Baumstamm  ansetzen  dürfen,  eine  Ansicht,  die  durch 


*)  d;pe(opu(xa  vgl.  Dittenberger  Syll.  nr.  356  d(p[Spu(xa  toü  xe 
AoxXtjiuoü  xal  'TyiEias. 

Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  2te  Aufl.  S.  402. 
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das  von  demselben  Stamm  abgeleitete  Wort  vau?  durch- 
aus bestätigt  wird;  denn  ein  ausgehöhlter  Baumstamm 
stellte  zugleich  auch  das  älteste  Boot  dar.  Darin  liegt 
nicht  zum  mindesten  die  Bedeutung  dieser  magnetischen 
Urkunde,  dass  sie  uns  mit  klaren  Worten  sagt,  was  wir 
lan^e  nur  vermuten  konnten,  und  dass  sie  uns  lehrt, 
wie  fest  die  Erinnerung  an  gottesdienstliche  Einrichtung 
im  Gedächtnis  wurzelt,  wie  sich  der  späte  Orakeldichter 
hütet  in  diesen  Dingen  einen  Anachronismus  zu  begehen. 

Dionysos  ist  der  Beschützer  der  Baumzucht,  und  als 
solchen  lehren  ihn  uns  Epikleseis  wie  SsvoptxYjc  (Plutarch 
* quaest.  conv.  V 3,  1 p.  675  F.)  und  SsvSpsu?  (Studemund 
anecdota  varia  graeca  et  latina  I 268)  verstehen.  Aber 
der  Kultname  evSevopoc,  welchen  wir  in  Boiotien  finden 
(Hesych  s.  evoevopos  vgl.  Paus.  II  2,7;  IX  12,4)  drückt  deut- 
lich dasselbe  Verhältnis  des  Gottes  zum  Baume  aus,  wie  es 
uns  die  magnetische  Inschrift  zeigt:  Dionysos  wohnt  in  dem 
Baume  wie  Zeus,  der  denselben  Beinamen  bei  den  Rhodiern 
führte  (Hesych  s.  v.)  und  wie  Helena  Dendritis,  deren  Kult- 
legende (Pausanias  III  19,10;  auch  hier  Rhodos)  nur  diese 
Deutung  zulässt ^).  Ein  ähnliches  Epitheton  ist  das  der 
Artemis  Kedreatis  in  dem  arkadischen  Orchomenos  (Paus. 
VHI  13,  3),  während  die  sonst  von  Overbeck  (Ber.  der 
sächs.  Gesellschaft  der  Wiss.  1864, 131)  aufgezählten  Kulte 
wie  der  des  Asklepios  Agnites,  der  Artemis  Karyatis 
u.  s.  w.  schwerlich  hierher  gehören,  am  wahrscheinlichsten 


')  Hieher  gehört  auch  der  lesbische  und  samische  Dionysos 
dvdpyrjs,  wenn  Maass  a.  a.  0.  S.  187,3  Recht  hat. 
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noch  der  des  Dionysos  Sykites  (vgl.  Sam  Wide  Lakonische 
Kulte  S.  167).  Nichts  aber  spricht  vielleicht  deutlicher  und 
unmittelbarer  zu  uns  als  die  folgende  clsässische  Sage ') : 
Ein  Ritter  jagte  einst  im  Walde  bei  Plobsheim.  Da  sah 
er  plötzlich  zwei  wilde  Tauben,  welche  zuerst  einige  Male 
im  Kreise  über  seinem  Haupte  hinflogen,  sodann  ihren 
Flug  in  einer  gewissen  Richtung  hin  fortsetzten.  Blieb 
er  stehn,  so  kamen  sie  zurück  und  flogen,  icie  anfangs,  um 
ihn  herum;  ging  er  weiter,  so  verfolgten  sie  dieselbe  Rich- 
tung, die  sie  schon  früher  genommen.  Da  sie  dies  nun 
mehrere  Male  wiederholt  hatten,  so  war  es  dem  jagenden 
Ritter  auffallend.  E>'  folgte  ihnen  eine  Zeitlang  durch  das 
Gebüsche  und  sah,  dass  sie  sich  endlich  auf  einer  grossen 
Eiche  niederliessen.  Als  er  näher  hinzutrat,  erblickte  er 
im  hohlen  Stamme  derselben  ein  Marienbild  mit  dem 
Jesusknaben.  In  dieser  wundersamen  Begebenheit  erkannte 
er  sofort  ein  Zeichen  des  Himmels;  fiel  andächtig  auf  die 
Kniee  und  gelobte  der  heiligen  Maria  an  der  Stelle  eine 
Kapelle  bauen  zu  lassen.  Also  entstand  die  nachmals  be- 
rühmt gewordene  Wallfahrtskapelle  Maria  zur  Eich  oder 
bloss  zur  Eich  genannt,  welche  bis  in  die  neueste  Zeit  von 
einem  Waldbruder  bewacht  und  von  dem  Pfarrer  von 
Plobsheim  bedient  wird. 

Der  Kapelle,  welche  der  fromme  Jäger  erbauen  lässt, 
und  die  fortan  den  Namen  ‘Maria  zur  Eich’  führt,  ent- 
spricht der  lepo?  oixo?  xcuv  ev  KXiSüjvi  — in  diesem  ispo; 


9 Stöber  Die  Sagen  des  Elsasses  S.  153;  mehr  bei  P.  Wagler 
Berliner  Studien  XIII  2 S.  49. 
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oTxo;  stand  später  — so  meine  ich  — das  dcpstopupa  des 
Dionysos,  von  welchem  das  Orakel  spricht.  Der  ispo; 
olxo;  ist  die  Frucht  des  delphischen  ^p-/]ap.6c.  Auf  einer 
seiner  Mauerquadern  stand  das  Verzeichnis  der  Mysten, 
die  zu  seiner  Ausstattung  beigetragen  haben  ^). 

Aber  Delphoi’s  Gott  verlangt  noch  mehr  von  den 
Magneten.  Er  heisst  sie  nach  Theben  gehen  und  aus 
dem  Geschlecht  der  Ino  drei  Mainaden  holen,  welche  zu 
ihnen  die  Weihen  bringen  sollen.  Sie  heissen  Kosko, 
Baubo  und  Thettale.  Durchsichtig  ist  sogleich  der  Name 
der  Dritten:  er  weist  nach  Thessalien,  woher  die  Magneten 
nach  Asien  gekommen  sind®).  »Kaum  einen  passenderen 
Namen  kann  es  aber  für  die  Dienerin  eines  mystischen 
Winkelkultus  geben  als  den  der  Baubo,  über  deren 
Wesen  uns  jetzt  in  unerfreulicher  Weise  die  cptkiaCouaai 
des  Herondas  aufgeklärt  haben  ^).  Den  Namen  der  ersten 
Mainade  aber  vermag  ich  nicht  sicher  zu  deuten.  Das 
Lokal  wird  hier  das  Ursprüngliche  sein.  Vom  Siebberge 
trägt  Kosko  ihren  Namen. 

Diese  drei  Mainaden  nun  führen  drei  Thiasoi  an, 
Kosko  den  der  nXotTotviaxyjvoi,  Baubo  den  vor  der  Stadt 
(•TTpö  TToXscus),  Thettale  den  der  Kaxaißdxai.  Sehr  vage 
ist  die  Ortsbestimmung  des  Thiasos  der  Baubo;  er  hat 
sein  Lokal  an  einem  Ort  vor  der  Stadt;  der  Gott,  dem 


9 Vgl.  C.  I.  G.  S.  I nr.  2233  (Thisbe)  OeoTs  EeßaaTots  xd  [x^ 
xdJXet  xov  oTxov  xd  xov  A[idvu]aov. 

2)  Vgl.  V.  Wilamowitz  Hermes  XXX  (1895)  S.  177. 

Vgl.  Crusius  Untersuchungen  zu  den  Mimiamben  des  Heron- 
das S.  128;  A.  Dieterich  Philologus  LH  (1893)  S.  3. 
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er  gilt,  natürlich  Dionysos,  gehört  zu  den  Osol  irpoaaxiavot, 
von  deren  uTcoxpocpos  Authermione  wir  den  Sarkophag 
wiedergefunden  haben  (vgl.  Bulletin  de  corr.  hellen.  XVII 
(1893)  p.  33).  Diese  uTroxpocpo?  der  Oeol  ?:pocxaxiavot,  mit 
der  wir  die  andere  auf  der  Mysteninschrift  erwähnte  zu- 
sammenzustellen  haben,  lehrt  wieder  den  engen  Zu- 
sammenhang der  hier  behandelten  Urkunden.  Der  Diony- 
sos Trpö  uoXecüc  mag  ein  Filial  des  städtischen  Dionysos- 
heiligtums gewesen  sein ').  Denn  dieses  lag  in  den 
Mauern  der  Stadt,  eben  nicht  weit  von  dem  römischen 
Kastell.  Da  stand  die  heilige  Platane  — und  da  führt 
die  an  erster  Stelle  erwähnte  Mainade,  Kosko,  den  Thiasos 
der  rikaxocviax/jvot.  Platanen  werden  stets  diesen  ispoc 
oixo?  umgeben  haben,  zum  Andenken  an  das  Wunder, 
wie  es  auch  in  einer  anderen  elsässischen  Sage^)  aus- 
drücklich heisst,  dass  man  die  Eiche,  in  welcher  ein  Hirt 
anno  1518  das  Marienbild  fand,  in  der  Kirche  stehen 
Hess  und  ^setzte  Unsrer  Liehen  Frauen  Altar  daran  mit 
einem  schönen  hohen  Chor  und  gewaltig  hohen  Thuiii . 
Nach  den  Platanen,  also  nach  dem  Ort,  wo  er  statt  hat, 
heisst  auch  dieser  Thiasos.  So  ist  kein  Grund  vorhanden 
für  den  magnetischen  oder  gar  noch  für  den  thebauischen 
Dionysos  den  Kultnamen  des  HXaxaviffxy]?  zu  erschliesseu. 


9 üeber  die  Götter  upo  <tdXe(us  Boeckb  zu  C.  I.  G.  II  2963  c 
(Ephesos);  vgl.  nr.  2462  (Thera):  kpeus  xoö  Tipo  JioXetus  Atovusou. 
Boeckb  hat  seineu  Vorschlag  iu  der  theräischen  Inschrift  -pditoXii 
= urbis  tutor  zu  fassen,  selbst  als  unmöglich  erkannt  und  bei 
Besprechung  der  ephesischen  Inschrift  sofort  zurückgenommen. 

“'*)  Stöber  a.  a.  0.  S.  341. 
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Und  älmlich  erklärt  sich  auch  der  Name  des  dritten 
Thiasos,  den  Thettale  führt.  Der  Name  Katotißatat 
giebt  zwar  nicht  direct  den  Ort  an,  wo  wir  uns  den 
Thiasos  zu  denken  haben.  Aber  sagen  lässt  sich  doch 
Einiges.  Es  ist  nicht  schwer  sich  des  Zeus  Katabates 
zu  erinnern,  und  Maass  (S.  187)  hat  dann  auch  daraus 
sofort  die  Consequenzen  gezogen.  Er  nimmt  also  einen 
dritten  Dionysos  an,  — den  Dionysos  Kataibates;  aber 
wird  er  selber  jetzt  dies  noch  aufrecht  halten,  nachdem 
er  soeben  in  seinem  Orpheus  S.  177  in  dem  bei  Asterios 
Homil.  X in  martyres  (Patrol.  Graec.  XL  p.  324  Migne) 
erwähnten  Kaxaßacaov  eine  Krypta  des  eleusinischen 
Telesterions  nachgewiesen  hat?  Gewiss  ist  dieser  für 
Eleusis  bezeugte  unterirdische  Ort  aus  einer  bestimmten 
Kulthandlung  zu  erklären,  und  von  einer  solchen  hat 
auch  der  htaao?  xüiv  Kaiaißaxöiv  seinen  Namen.  Das  aber 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  Herabsteigen  der 
Mysten  in  eine  Krypta  gemeint  ist  oder  ob  wir  an  die 
steilen  Bergabhänge  des  Thorax  zu  denken  haben.  Denn 
gerade  für  einen  Kult  vor  den  Thoren  Magnesia’s,  für 
den  Dienst  des  Apollon  in  Hylai  ist  uns  durch  Pausanias 
X 32,  6 eine  sehr  merkwürdige  Ceremonie  bezeugt,  welche 
mit  der  des  Thiasos  der  Kataibatai  wohl  verglichen  werden 
kann.  Hylai  war  ein  Flecken  in  der  Nähe  Magnesias,  be- 
rühmt durch  eine  kleine  Höhle,  in  der  sich  ein  sehr  altes 
wundertätiges  Kultbild  des  Apollon  fand.  Sehr  oft,  aber 
stets  vergeblich  habe  ich  nach  dieser  Höhle  gesucht'). 


')  Rayet  hat  (Milet  et  le  Golfe  Latmique  p.  133)  Texiers  Ver- 
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Solch  ein  Kultlokal  wieder  aufzufinclen  wäre  allerdings 
von  hohem  Wert.  Heilige  Männer  sprangen  zur  Ehre 
des  Gottes  von  steilen  Bergwänden  herunter,  indem 
sie  hohe  Bäume,  die  sie  mit  der  Wurzel  aus  der  Erde 
herausgerissen  hatten,  auf  den  Schultern  trugen:  xa-a 
T«  öxevfuxaxa  xuiv  axpaTruiv  6[xoo  xoT?  rj.y%zavj  oosuooat. 
Einen  solchen  Heiligen  sehen  wir  auch  auf  Münzen 
dargestellt').  Es  wird  nicht  geleugnet  werden  können, 
dass  solch  eine  Kulthandlung  vortrefflich  auch  in  den 
Dienst  des  Dionysos  passt,  dessen  Mainaden  in  wilder 
Jagd  in  den  Bergen  umherschweifen. 

Von  einem  dieser  drei  Thiasoi  haben  wir  vielleicht 
eine  Darstellung  auf  Münzen  des  Caracalla  und  des 
Alexander  Severus^).  Der  junge  Dionysos  (sxi  zoupos) 
sitzt  auf  einer  cista  mystica:  zwei  Säulen  deuten  als  seinen 
Aufenthaltsort  einen  Tempel  an.  Ein  brennender  Altar 
steht  daneben,  vor  dem  ein  Korybant  seinen  Waffentanz 
aufführt.  Die  anderen  Münzen  aus  Magnesia  mit  Dionysos- 
bildern (auch  oft  mit  einer  Mainade,  die  vor  ihrem  Gott 
das  Tympanon  schlägt)  geben  für  unseren  Zweck  wenig 
aus.  Sie  lehren  höchstens,  dass  namentlich  in  der 
Kaiserzeit  Magnesia’s  Dionysoskult  besondere  Bedeutung 


mutung,  dass  die  allen  Besuchern  Magnesias  wohlbekannte,  etwa 
2 km  vom  Tempel  gelegene  Hohle  (es  sind  in  Wahrheit  drei)  die 
von  Pausanias  erwähnte  sei,  zugestimmt;  sehr  mit  Unrecht.  Denn 
jene  Höhlen  sind  weiter  nichts  als  Steinbrüche. 

‘)  Rayet  a.  a.  0. 

■*’)  British  Museum  lonia  166  nr.  62  (pl.  XIX  11);  vgl.  168 
nr.  68. 
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hatte,  und  sie  führen  uns  die  im  Orakel  erwähnten 
Mainaden  auch  im  Bilde  vor. 

Die  thebanischen  Mainaden  werden  dann  auch  nach 
dem  Tode  ihren  Verdiensten  entsprechend  geehrt.  Ihre 
Gräber  bleiben  im  Gedächtnis  der  Magneten.  Kosko 
liegt  auf  einem  Hügel,  der  den  Namen  Koaxcußoovos  trägt, 
Baubo  ev  Taßdpvsi,  Thettale  beim  Theater.  Magnesia 
ist  hügelreich  — man  wird  Koskobunos  nicht  bestimmen 
können,  eine  Stelle  beim  Theater  ist  gewiss  der  rechte 
Platz  für  das  Grab  einer  Mainade,  — und  Tdßapvt;  wird 
ein  Ort  ausserhalb  der  Stadt  sein,  Tipö  ttoXscu?  wo  ihr 
Thiasos  seine  Feste  feiert').  Wir  finden  den  Ort  Tabarnis 
in  magnesischen  Inschriften  noch  zweimal  erwähnt^). 
Aus  der  einen  lernen  wir,  dass  sich  in  Tabarnis  eine 
Quelle  befand,  aus  welcher  Wasser  in  die  Stadt  abge- 
leitet wurde  ®).  Das  erinnert  uns  an  das  Grab  der  Sibylle 
Herophile  in  dem  Hain  des  Apollon  Smintheus  in  der 
Troas,  welches  an  einem  Quell  lag  (Paus.  X 12,  6),  wie 
denn  auch  das  Grab  des  Euripides  in  Makedonien  durch 


0 Zu  dem  Namen  Tabarnis  lässt  sich  als  Parallele  der  Ort 
Abarnis  am  Hellespont,  zwischen  Lampsakos  und  Parion  gelegen, 
anführen:  Xenoph.  Hellen.  II  1,  29.  Orph.  Argonaut,  v.  487  heisst 
der  Ort  Abamias.  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  ’Aßapvo;.  Vielleicht  darf 
man  bei  dieser  sicher  ungriechischen  Namensform  auch  au  die 
Kaßapvoi  erinnern;  s.  0.  Crusius  Beiträge  zur  griechischen  Mytho- 
logie und  Religionsgeschichte  (Progr.  der  Thomasschule  in  Leipzig 
1886)  S.  I3‘. 

‘0  Archäol.  Anz.  1895  S.  116. 

=*)  Zwischen  Agora  und  Temenos  der  Leukophryene  fand  sich 
die  Inschrift:  'H  woXis  -ojv  xp:^vT]V  xal  xd  Cujoia  xal  x6  u6(up  1 Ix 

Iv  TaßdpvEi  otd  IpyETtiaxdxou  | AlXlou  A7)p.ovt(xou. 
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eine  vielbesuchte  Quelle  ausgezeichnet  war  (Vitruv  VIII 
3, 16)^). 

Es  bedarf  keiner  Erklärung,  weshalb  es  der  theba- 
nische  Dionysos  ist,  dessen  Einführung  in  Magnesia  vom 
delphischen  Orakel  gefordert  wird  (vgl.  auch  oben  S.  89). 
Aber  nicht  entgehen  lassen  wir  uns  ein  epigraphisches 
Zeugnis,  auf  welches  Maass  und  Reinach  noch  nicht 
hinweisen  konnten,  da  es  erst  von  Kondoleon  dvExootoi 
Mixpaaiaval  ETrqpacpcd  xEuyo?  upwTov  1890  S.  8 nr.  8 ver- 
öffentlicht worden  ist.  Obwohl  die  Inschrift  entweder 
zusammen  mit  den  von  uns  hier  behandelten  Dionysos- 
inschriften oder  — es  lässt  sich  das  leider  nicht  ent- 
scheiden — bei  den  im  Jahre  1890  durch  D.  Baltazzi 
im  Theater  planlos  unternommenen  Ausgrabungen,  die 
einem  Raubbau  glichen^),  gefunden  ist,  hat  sie  bereits 
eine  Geschichte.  Kondoleon  veröffentlicht  sie  a.  a.  0. 
nach  der  Abschrift  eines  cptkapyaio;  nur  mit  der  Angabe: 
ETTt  p.otpp.apou: 

Aiovuacp  xal  EEfiEkio 

’ApmTEU?  Zt^vcuvos. 

Nach  langem  Suchen  fand  ich  sie  endlich  wieder  — 
auf  dem  Bahnhöfe  der  Station  Baladjik,  wo  sie  für  einen 
Steintransport  bereit  stand.  Leider  war  sie  bereits 
stark  zerstört.  Aber  der  erste  Blick  lehrte,  dass  es  ein 
kleiner  Altar  war  (h.  0,84;  br.  0,46;  d.  0,46),  auf  dem 
ich  nur  noch  las: 


E.  Curtius  Gesammelte  Abhaudlungcu  I S.  77. 
2)  Athen.  Mitth.  XIX  (1894)  S.  3. 
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AlONYEßlKAIEE 

APIETEYEZh 

Uüter  der  Inschrift  befand  sich  eine  Guirlande  mit 
Bukranien  an  den  Ecken,  die  sich  auch  auf  die  anderen 
drei  Seiten  fortsetzte.  Von  der  Mitte  jeder  Guirlande  hing 
eine  Weintraube  herab.  Die  Arbeit  des  Altars  war  nur 
an  der  Vorderseite  sorgfältig.  Ich  konnte  noch  einen 
Abklatsch  nehmen  — aber  wenige  Tage  darauf  war  das 
ganze  Stück  bereits  verschwunden.  Man  sagte,  die  Eisen- 
bahn habe  es  mitgeführt,  und  so  wird  es  denn  wohl  mit  der 
Zeit  an  irgend  einem  anderen  Orte  auftauchen  und  viel- 
leicht mit  einer  neuen  Provenienzangabe  noch  einmal 
publiciert  und  — zu  falschen  Schlüssen  verwandt 
werden '). 

Soweit  über  den  mystischen  Dionysoskult  in  Magne- 
sia. Aber  Theokrit  und  Kos  erfordern  noch  ein  Wort. 
Maass  hat  nämlich  das  Orakel  aus  Magnesia  für  die  Er- 
läuterung der  Arjvai  -q  Bax)(oa  des  Theokrit  (XXVI)  ver- 
wandt. Er  sucht  zunächst  nachzuweiseu,  dass  dieser 
Hymnos  für  den  Dionysoskult  in  Kos  gedichtet  ist,  und 
geht  dabei  von  der  Identifikation  des  V.  33  genannten 
Apctzavov  mit  dem  Vorgebirge  Drekanon  auf  Kos  aus. 
Das  mag  richtig  sein^),  doch  lässt  es  sich  zur  wirklichen 


•)  Schlagend  richtig  hat  Maass  (Orpheus  S.  45«)  die  Inschrift 
von  Akrai  I.  G.  S.  I.  nr.  205  als  Weihinschrift  für  Dionysos  und 
Semele  (Aiovöacut  xal  EfepiAvji])  aufgefasst. 

“)  Vgl.  Reitzenstein  Epigramm  und  Skoliou  S.  225. 

Fcstsrhrift  für  Diels.  , 7 
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Evidenz  nicht  bringen.  Für  Kos  ist  Dionysosdienst 
sicher  bezeugt,  — wo  wäre  der  auch  niclit  bezeugt?  — 
aber  durchaus  unrichtig  scheint  mir  die  Deutung  der 
ALovucria  Trpwra  in  der  jetzt  bei  Paton-liicks  Inscriptions 
of  Cos  ur.  13,  16  veröffentlichten  Inschrift  zu  sein,  welcher 
II.  Dibbelt  quaest.  Coae  mythologae  p.  63  zugestimmt 
hat.  Maass  meint,  dass  die  Aiovuaia  Tiptuia  noch  ein 
zweites  und  drittes  Fest  des  Dionysos  auf  Kos  beweisen, 
wä,hrend  es  doch  etwas  ganz  Gewöhnliches  i.st,  dass  damit 
nicht  das  Dionysosfest  Nro.  I,  sondern  die  nächste  Diony- 
sosfeier gemeint  ist*).  Mit  diesen  drei  Dionyso-sfesteu 
bringt  er  die  neun  Thiasoi  des  Theokrit  zusammen  und 
dann  auch  natürlich  die  drei  der  magnetischen  Inschrift; 
und  der  angebliche  dreifache  Dionysos  von  Magnesia 
wirkt  daun  weiter.  Maass  versucht  sogar  den  Namen 
des  dritten  Trpö  TroXscu;  verehrten  aus  Kos  zu  gewinnen 
— er  nennt  ihn  in  der  Tliat  2zuUt-c(;  und  stellt  somit 
eine  enge  Kult-Verbindung  zwischen  Magnesia  und  Kos 
her.  All  diese  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  vorgetrage- 
nen Combinationen  scheitern  einmal  an  der  unrichtigen 
Interpretation  der  Aiovuata  -pwia  und  dann  eben  daran, 
dass  wir  aus  der  magnetischen  Urkunde  durchaus  nicht 
auf  einen  dreifachen  Diouysoskult  zu  schliessen  haben. 
Dionysos  kam  nach  Magnesia  aus  Theben;  das  ist  des 
Orakels  Sinn.  Auch  der  theokritische  Hymnus  gibt  den 

q Es  wird  kaum  nötig  sein  die  Beispiele  zu  häufen,  vgl. 
Eraenkel  Insclir.  aus  Pergamon  Nr.  159  iv[ay]cuvi  tu7  "ptutw  ouv- 
TeXe(t)ofA[^]vitj  oder  C.  I.  A.  II  52  c,  9 TrposayaYeiv  ei?  töv  Sf^piov  ei? 

•TfjV  7Tp(üT[rjV  I]x/Xir)alav. 
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thebauisclieii  Mythus.  Mag  er  in  der  That  für  Kos  ge- 
dichtet sein  oder  nicht,  von  Kos  führen  nach  Magnesia 
keine  Wege,  und  mit  Theokrit  hat  der  Orakeldichter 
nur  den  allbekannten  thebanischen  Mythus  gemein  — 
ich  glaube  trotz  Maass,  dass  die  Bakchen  des  Euripides 
hier  mindestens  indirect  eingewirkt  haben. 

Und  schliesslich:  wann  ist  der  dpj^atos  ver- 

fasst? Ist  er  zu  Hadrians  Zeiten,  in  denen  er  auf  den 
Stein  gehauen  ist,  auch  gedichtet?  Formen  wie  ujxeTv,  i?, 
Tt-okioahpa  raten  in  der  That,  mit  der  Datierung  nicht 
gar  zu  hoch  hinaufzugehen.  Die  Datierung  ettI  Trputavso); 
weist  freilich  spätestens  auf  das  dritte  vorchristliche  Jahr- 
hundert; in  späterer  Zeit  wäre  etti  aiEcpav7]cpopou  die 
richtige.  Aber  das  könnte  eben  absichtliche  Täuschung 
sein,  — und  einer  solchen  hätte  sich  dann  wahrlich  nicht 
als  erster  Magnet  der  dp^^aios  p,uax7);  ’Airokktovio;  MoxoXX-/)? 
schuldig  gemacht').  Durch  Possis  (Athen.  XII  p.  533  d.  e) 
wissen  wir,  dass  Themistokles , welcher  auch  sonst  in 
Magnesia  als  Stifter  neuer  Gottesdienste  und  Feste  auf- 
tritt,  dem  Dionysos  Choopotes  geopfert  und  den  Tag  der 
Choen,  den  wichtigsten  Teil  der  athenischen  Anthesterien 
dort  eingeführt  habe.  Es  wird  schwerlich  irgend  Jemand 
geben,  der  das  Orakel  in  die  vorthemistokleische  Zeit  zu 
setzen  wagt.  Und  doch  hören  wir  gerade  in  ihm,  dass 
ein  Priester  des  Dionysos  erst  eingesetzt  werden  soll. 


')  Vgl.  Griinclungsgescliichte  von  Magnesia  S.  IG. 

‘^)  Der  Monat  Antliesterion  ist  auch  für  Magnesia  (iurcli  In- 
schriften bezeugt. 

7=i: 
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Das  ist  ein  Widerspruch  mit  der  Nachricht  des  Possis. 
Denn  das  Choenfest  setzt  einen  Dionysospriester  voraus. 
Wir  kennen  auch  Dionysoskult  in  Magnesia,  das  viel- 
leicht schon  im  vierten  Jahrhundert  ein  Theater  besass, 
welches  ausdrücklich  als  ispbv  bezeichnet  wird*).  Eine 
Weihiuschrift  für  Dionysos  Enagonios  ist  im  Theater  ge- 
funden, die  sicherlich  älter  ist  als  unser  Orakelspruch"). 
Die  Mache  der  Priester  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr., 
denen  Delphoi’s  Gott  seine  Stimme  leiht,  leuchtet  uns 
ein,  in  welche  Zeit  auch  immer  wir  die  Entstehung  des 
Orakels  setzen  mögen.  Und  wenn  es  in  der  That  wahr 
wäre,  dass  die  Pythia  seit  der  Zeit  des  König  Pyrrhos 
den  Hexameter  verschmäht  und  sich  der  prosaischen 
Rede  bedient  hat^),  dann  würde  man  auch  in  den  Versen 
des  Orakels  eine  Affectation  und  nicht  ohne  Weiteres 
ein  Zeugnis  für  seinen  älteren  Ursprung  sehen  dürfen. 
Aber  das  aus  hadrianischer  Zeit  stammende  Orakel,  das 
der  Demeter  Chloe  gilt,  spricht  auch  in  Versen  zu  den 
Athenern : 

OoTßo;  ’A&7]vatots  Askepoo;  vatujv  xao’  I[si”ev]. 

Es  ist  sicher,  dass  es  seit  Philochoros  Sammlungen 
delphischer  Orakel  gab^).  So  mag  es  kein  Zufall  sein. 


0 Athen.  Mitteil.  XIX  S.  44  Nr.  46. 

2)  Athen.  Mitteil.  XIX  S.  37  Nr.  37. 

3)  Cicero  de  divinatione  II  116  Pyrrhi  temporibns  iam  Apollo 
versus  facere  desierat. 

O G.  Wolf  Porphyrii  de  phllosophia  ex  oraculis  haurienda 
librormn  reliquiae  p.  46. 
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(lass  (]ie  prosaische  Einleitung  des  den  Magneten  ge- 
gebenen Orakels  auffällig  stimmt  mit  dem  Anfang  des 
bei  Demosthenes  (Rede  g.  Makartatos  § 66)  erhaltenen 
delphischen  Orakels;  eTrspwK^  6 6 

’AörjvatüJV  TTspl  TOü  a‘/)p£Lou  Tou  ev  T(ö  oupavu)  Ysvopevou,  6 tt 
civ  optuaiv  'Affr^voiois  rj  ot(p  Oeop  Ououaiv  eu)(opsvoi;  eiYj 
ETzl  x6  d'psivov  dito  TOU  ayjpeioo.  Aber  irgend  etwas  Sicheres 
über  die  Abfassungszeit  werden  wir  wohl  erst  durch  die 
Sammlung  der  Orakel  erfahren,  welche  wir  von  Eduard 
Schwartz  erwarten  dürfen. 


II. 

A N A X. 


Clemens  Alexanclrinus  ')  erzählt  folgende  merkwürdige 
Geschichte:  ei  OsXst?  8’  eiroTtTeuaai  zat  xä  Kopußdvicuv 
op"fia,  xov  xpiTOV  dSeXcpov  dTroxxetyavTe?  ouxot  xrjV  zecpaXTjv 


xou  vexpou  cpoivixiSi  eTiexaXuiaxrjV  xal  xaxaaxe^};avx£  eDatj/a- 
X'/jv,  cpepovxe?  ettI  daTn'So;  utto  xa;  UTrcupeta;  xou 

’OXupnrou.  Kal  xaux’  eaxi  xa  p.U(3X7]pia,  auveXovxi  cpa'vai, 
cpovoi  xal  xdcpoi.  oE  oe  Espsi;  oE  xöivoe,  ou?  dvaxxoxsXeaxas, 
Ol?  fxeXov  xaXeTv,  xaXouai,  7rpocJ£T:ixepax£uovxai  auixipopd, 
oXoppiCov  d.TraYop£uovx£?  aeXivov  ettI  xpaTisCv]?  xiheyai'  oiovxai 
"[■dp  6t)  ex  xou  ai'piaxo?  xou  Kopußavxixoü  x6  öeXivov  exTrecpu- 
XEvai.  (SaTOp  d[j.£XEi  xal  aE  öeajxocpopia'Couaai  xr^  poia? 
xouc  xoxxou;  TrapacpuXdxxouoiv  saöiEiv  xou?  dTroTre-xiüxoxa? 
)(a[i.al  ex  xuiv  xou  AiovucJou  afp-axo?  axa'/oviuv  ßeßXauxrpxevat 
vofj-iCouai  xd?  poid?.  Kaßeipou?  8e  xou?  Kopußavxa?  xaXouv- 
x£?  xal  xeXexYjv  Kaßeipixijv  xcixayydkkouaiv  • auxth  yäp  orj 
xouxw  x(b  doeXcpoxxovüj  xijv  xioxr^v  dveXojxevu).  ev  fj  xo  xoü 
Atovutjou  aiöoLOv  ocTrexeixo,  et’?  Tuppvjviav  xaxYj'j'aifov,  euxXeou? 


’)  Protr.  p.  16  Pott.  = Eusebios  praep.  ev.  II  o. 
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ItjLTzopot  cpopxiou'  zavTctSOa  oisxptßsxrjV,  cpuyaos  ovxs,  xy)v 
TLoXuxt'pLrjXov  suasßsias  oi8aaxaX(av,  alooTa  xotl  '/iaxr|V,  i)p//- 
axEusiv  TcctpaOöpisvü)  Tupp'/jvois’  8i’  vjv  ctixiciv  oux  octtsixoxcüc 
xov  Aidvuaov  xtvs;  "Axxiv  7:po(Ja7Opsu£0i}ai  OeÄouaiv,  atooicuv 
scxspTjtjLsvov.  Seit  Lobecks  Untersuclmng  im  Aglaophamus 
II  1256ff.  steht  es  fest,  dass  der  von  Clemens  hier  be- 
schriebene Kultus  den  Kabiren  von  Thessalonike  gilt'). 
Auf  ihn  bezieht  sich  Lactantius  divin.  instit.  I 15  (summa 
veueratione  coluerunt  — Macedones  Cabirum),  der  mit 
guter  Sachkenntnis  von  einem  Kabir  spricht.  Durch 
die  Funde  im  thebanischen  Kabirion^)  hat  diese  Nach- 
richt an  Bedeutung  gewonnen.  Wir  können  jetzt  mit 
Sicherheit  sagen,  dass  wie  in  Theben  so  auch  in  Thessa- 
lonike ein  Kabir  aus  dem  Kabirenverein  hervorragte, 
dass  da  im  Laufe  der  Kultentwickelung  ein  Kabir  in 
den  Mittelpunkt  trat"). 

Thessalonike  ist  eine  Gründung  Kassanders;  sein 
Kabirenkult  stanjmt  aus  hellenistischer  Zeit,  in  welcher 


0 Vgl.  Jul.  Firm,  de  errore  prof.  relig.  c.  XI  S.  91  ed.  Halm: 
lu  sacris  Corybantum  parricidium  colitur.  Nam  umis  frater  a 
duobus  interemptus  est,  et  ne  quod  indiciiim  necem  frateriiae 
mortis  aperiret,  sub  radicibus  Olympi  montis  a parricidis  fratribus 
cousecratur.  Hunc  eundem  Macedonum  colit  stulta  persuasio.  Hie 
est  Cabirus,  cui  Thessalonicenses  quondam  cruento  ore  (add.  Halm) 
cruentis  manibus  supplicabant.  Considerandum  itaque  est,  quäle 
sit  numen,  quod  parricidalis  amentia,  ut  parricidium  celaret, 
iuvenit. 

')  Heber  die  Kabireureligion  vgl.  jezt  vor  allem  Roberts 
Darstellung  bei  Preller  griech.  Mytbol.  D 847. 

")  Tgl.  V.  Wilamowitz  in  seiner  Abhandlung  über  Hephaistos 
Gott.  Nachr.  1895  S.  244. 
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überhaupt  die  Kabirenreligion  erst  weiteres  Terrain  ge- 
wann. E.  Maass  hat  soeben^)  sehr  hübsch  ausgcfiihrt, 
dass  die  Orpheussage  aus  Aineia,  welches  zu  den  Städten 
gehört,  aus  denen  Kassanders  Stadt  hervorging,  nach 
Thessalonike  gekommen  ist.  Orphische  Züge  trägt  der 
Kabir  von  Thessalonike  wie  der  thebanische.  Denn  deut- 
lich genug  erinnert  der  von  seinen  Brüdern  getötete  Kabir, 
von  welchem  das  §papa  puanxov  handelte,  an  den  von  den 
Titanen  zerrissenen  Zagreus.  Wir  besitzen  sogar  ein 
Kultlied,  das  schon  Lobeck  hieher  gezogen  hat  und  das 
sehr  wohl  für  den  Kult  in  Thessalonike  gedichtet  sein 
kann.  Es  ist  der  XXXIX  orphische  Hymnus: 
xixXVjcixü)  y&ovo?  devaou  ßaaiXr^a  p.EYiaxov, 

Kupßavx’  öXßiojjLotpov,  dp7]tov,  dirpoaopaxov, 
vuxxepivov  Koupvixa,  cpoßcuv  dTroTraucixopa  osivwy, 
cpavxacJtöiv  InrotptuYov,  epyjp.oT:Xavov  Kopußavxoc, 

5 aioXo p-opepo V dcvaxxa,  Osov  öicpuTj,  xroXopopoov, 
cpotviov,  aipayhevxa  xaatYVT^xcuv  uttö  oiaatuv, 
A‘/]ous  8?  7VO)p.‘(jaiv  ev7]XXa^a?  ospa;  ayvov, 

ÖTjpoxuTTOV  Oepsvo?  popesTjv  Svoepepoto  Spdxovxo;’ 
xXuOt,  poexetp,  epeuviuv,  yaXeTz'qv  8’  dTroixspäSo  pr^viv, 

10  Txauttiv  cpavxatJta?  extxXt^xxou  dvetyxy]?. 

Der  tote  Bruder  heisst  ava?,  die  Genossenschaft,  die  ihn  ver- 
ehrt, dvaxxoxEXscJxai,  er  ist  der  Kabir.  Obwohl  verdorben 
und  gestorben  ist  er  der  Herrscher  in  dem  Verein  der 
Kabiren  von  Thessalonike.  Ein  octSoTov  und  die  Kiste,  aus 
welcher  sich  die  Schlange  emporringelt,  sind  das  Instrument 


')  Orpheus  S.  143. 
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auch  dieses  mystischen  Kultes’).  Sein  Bild  sehen  wir  auf 
den  iMünzen,  auf  denen  immer  nur  ein  Kabir  dargestellt 
ist,  mit  Ryton  und  Hammer'),  und  ich  kenne  es  auch 
aus  der  Photographie  einer  kleinen  Bronze,  welche  sich 
jetzt  in  Rumeli  - Hissar  bei  Konstantinopel  befindet,  und 
deren  Abbildung  ich  Paul  Wolters  verdanke.  Der  mit 
Binden  bekränzte  Gott  hält  in  der  Linken  eine  Schale, 
in  der  Rechten  seinen  Hammer.  Aus  dem  Hammer  darf 
man  wohl  schliessen,  dass  es  wie  in  Lemnos  auch  in 
Thessalonike  Hephaistos  war,  an  den  sich  der  Kabiren- 
kult  anschloss. 

Dass  der  Kabirenkult  einen  chthonischen  Charakter 
trägt,  haben  die  Opfergruben  bei  Theben  und  auf 
Samothrake  bewiesen.  Auch  in  Thessalonike  findet 
sich  dafür  mancherlei  Bestätigung.  Zunächst  die  Drei- 

•)  Für  den  Kabirenkult  in  Lemnos  bezeugt  die  Kiste  Attius 
Philoct.  fr.  II  (Ribb.  p.  204)  nach  Bergks  Conjectur:  celsa  Cabirum 
delubra  tenes,  misteria  quae  pristina  cistis  consepta  sacris. 

Interessant  ist  eine  Münze  des  Kaisers  Philippus  aus 
Thessalonike,  auf  die  mich  Dr.  Gaebler  freundlichst  hinweist; 
dargestellt  sind  Apollon  und  der  Kabir,  die  zusammen  einen  un- 
erklärten Gegenstand  halten  (Cousinery  voyage  dans  la  Macedoine  I 
pl.  I nr.  11;  Mionnet  I 503,  399;  S.  III  163,  1062).  Man  darf 
diese  Verbindung  nicht  etwa  aus  kathartischen  Kultbräuchen  er- 
klären, sondern  es  ist,  wie  Gaebler  richtig  sagt,  nur  der  bild- 
liche Ausdruck  der  aus  Münzen  von  Thessalonike  bekannten  Kaßei- 
pta  Ilüilta.  Siehe  auch  Berl.  Münzkatalog  II  S.  152  Nr.  62,  wo  über 
eiuen  auf  den  Kabirenmünzen  von  Thessalonike  erscheinenden 
merkwürdigen  hornähnlichen  Gegenstand  gehandelt  wird.  — Mysten 
aus  Thessalonike  werden  genannt  auf  der  Inschrift  MouoeIov  zal 
ßtßXioDi^xif)  TT)s  EÜayyeXtxqs  ayoXijs  h 2p.6pvip  1876/78  p.  17  nr.  atd'. 
Der  Stein  befindet  sich  in  den  Dardanellen;  er  wird  wohl  aus 
Samothrake  stammen,  wm  ganz  ähnliche  Listen  gefunden  sind. 
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zahl  der  Brüder,  welche  II.  Diels  (Sibylliu.  131.  S.  40, 1) 
als  Merkmal  eines  chthonischeu  Kultes  hervorgehoben 
hat.  Dann  das  Purpurgewand,  in  welches  der  Kopf  des 
erschlagenen  Anax  gehüllt  wird,  worüber  die  Nachweise 
wieder  in  den  Sibyllinischeu  Blättern  S.  70  zu  linden 
sind^),  und  der  Eppich,  die  Totenpflanze  der  Griechen, 
mit  denen  sie  ihre  Gräber  schmückten*).  Schliesslich 
deutet  auch  die  Schlange  des  orphischen  Hymnos  v.  7.  8 
auf  chthonischeu  Kult,  wie  ja  die  ganze  Legende  durch- 
aus einen  finsteren  Charakter  hat. 

Von  Thessalonike  ist  der  Weg  nach  Milet  sehr  weit, 
und  doch  finden  wir  dort  einen  ispö?  Xoyos,  welcher  sich 
mit  dem  eben  gehörten  vergleichen  lässt.  Es  ist  das  die 
Geschichte  von  den  Söhnen  des  milesischen  Königs  Leoda- 
mas,  welche  vor  Amphitres,  dem  Mörder  ihres  Vaters,  nach 
Assesos  geflohen  sind  und  dort  von  ihm  belagert  werden  *). 
Assesos  wird  hart  bedrängt.  Die  Belagerten  befragen 
das  Orakel  und  erhalten  die  Antwort,  dass  aus  Phrygien 
Helfer  (ßoYjOoi)  zu  ihnen  kommen  würden,  um  den  Mord 


')  Vgl.  Arch.  Anz.  1894  S.  81;  die  Mysten  tragen  in  Saino- 
thrake  Purpurbinden  Ttepl  t))v  xotAGv;  Schol.  Apollon.  Argon.  1 917. 

Plin.  Nat.  hist.  XX  113  apium  (=  oeXtvov):  distinguitur  sexu. 
Clirysippus  feminam  esse  dicit  crispioribus  foliis  et  duris,  crasso 
caule,  sapore  acri  et  fervido,  Dionysius  nigriorem,  brevioris  radicis, 
vermiculos  gignentem,  ambo  ueutrum  ad  cibos  admitteuduin, 
immo  omnino  nefas,  nam  id  defunctorum  epulis  feralibus 
dicatum  esSe,  visus  quoque  claritati  inimicum.  Vgl.  Rohde 
Psycho  S.  204,2;  222,2. 

Nikolaus  Damasc.  F.  n.  G.  III  388  nr.  54.  Vgl.  II.  Geizer 
De  Branchidis  p.  41. 
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zu  rächen  und  auch  um  Milet  von  der  Gewaltherrschaft 
zu  befreien.  Und  da  erscheinen  in  einer  Nacht  vor  den 
Thoren  zwei  Jünglinge  aus  Phrygien,  Tottes  und  Onnos 
ispa  e'xov-s?  Kaßetpeuv  sv  yu'axei  xsxa>.u  jj-p-eva. 
’Ej(6[isvoi  OS  XTjC  xt'axsu)?  dpodxspot  6 pev  svOev , 6 os 
svOsv  vuxxd;  ext  oucc/];  TipoTjXöov  si?  xö  xsi^oc,  xal  sxsXsuov 
aepa;  ös/eohat.  Aber  der  Eintritt  in  die  Stadt  wird  ihnen 
erst  gewährt,  als  man  sich  des  Orakels  erinnert.  Sie 
erklären  am  nächsten  Morgen  in  der  Volksversammlung 
die  Stadt  retten  zu  wollen , wenn  man  ihnen  die  ge- 
bührenden Opfer  darbringe  (huaai  xa  vopiCdpsva  auxoTc). 
Jubelnd  geht  das  hart  bedrängte  Volk  auf  ihre  Bedingung 
ein,  und  unter  Vorantritt  der  phrygischen  Jünglinge, 
welche  die  tepd  Trpd  x/jS  ©dXctYYos  tragen,  geht  es  mit  der 
ganzen  Heeresmacht  gegen  die  Feinde.  Diese  fliehen, 
Amphitres  wird  von  den  Söhnen  des  Leodamas  getötet, 
und  Krieg  und  Tyrannis  hören  zugleich  auf.  So  wird 
Milet  durch  die  tspd  xöiv  Kaßsfpwy  frei. 

Gewiss  hat  Robert  Recht,  wenn  er  a.  a.  0.  860 
sagt,  dass  sich  in  dieser  romanhaften  Fassung  der  alte 
Kern  der  Stiftungslegende  kaum  mehr  erkennen  lasse. 
Aber  Eines  muss  doch  herausgehoben  werden.  Die 
phrygischen  Jünglinge,  welche  mit  den  tspd  Kaßetpeuv 
nach  Assesos  kommen,  entsprechen  genau  den  beiden 
Brüdern  aus  Thessalonike,  welche  mit  der  heiligen  Kiste 
zu  den  Tyrrhenern  wandern. 

Es  verschlägt  dabei  nichts,  dass  der  milesische  tepö; 
XoYo?  von  einer  Mehrzahl  von  Kabiren  spricht.  Niemand 
wird  von  Nikolaos  von  Damaskos  solche  Genauigkeit  ver- 
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langen.  Auch  die  milesischen  Inschriften  reden  immer 
von  Kaßsipoi  und  [xs'j'otAoi  ösot')  — aber  einen  Rest  von 
der  Legende,  nach  welcher  die  Zwei  den  Dritten  er- 
schlagen, glaube  ich  in  dem  Namen  des  Priesters  zu  er- 
kennen, der  v.(üxdpyrfi  oder  xwxotp/o?  hiess,  wenn  anders 
C.  Keil  specimen  onomatologi  Graeci  p.  107  mit  Recht 
an  die  Glosse  des  Hesych  v.  xotrj?  iepsu?  Kaß&tpwv,  6 
xa&aipcuv  cpovea,  dl  6s  xor,?  erinnert  hat.  Dieser  Sühn- 
brauch  ist  das  deutliche  Zeichen  eines  chthonischen  Kults, 
Sehr  viel  wichtiger  ist  es  aber,  dass  wir  in  Milet 
unzweifelhaft  den  Gott  der  Anaktotelesten  nachweisen 
können.  Aus  Didymos  ist  bei  Stephanus  v.  Byzanz 
V.  Mikvjxo?  überliefert,  dass  Milet  drei  Namen  gehabt 
habe:  yleksyyji;,  Iltxuoucia  und ’Avaxxopta,  und  den  letzteren 
habe  es  erhalten  nach  Anax  dem  Sohn  der  Ge  und  des 
Uranos^).  So  ist  Anax  hier  in  die  Reihe  der  Titanen 
aufgeuommen,  und  es  fehlen  für  den  Zusammenhang  der 
Kabiren  mit  den  Titanen  auch  sonst  die  Zeugnisse  nicht. 
Voransteht  die  Orakelinschrift  des  Apollon  Gryueios  aus 
Pergamon,  die  leider  jetzt  verschollen  ist^).  Dort  heisst 
es  (v.  7)  von  den  Nachkommen  des  Telephos 
oFcJi  Txotp’  Oupavou  uis?  sifyjTqaavxo  Kaßsipoi 
Txpiüxoi  nspyafiiTji;  uixep  ax[pi]o?  d[a]xs[p]o[Txrjx]r,[v] 
xixxopsvov  Aia,  piTjxpijuirjV  oxe  kua[sv]. 

Und  mitten  in  die  Schaar  der  Titanen  führt  uns  das 


’)  Robert  a.  a.  0.  860,4. 
"-)  Paus.  I 35,6 ; VII  2,  5. 
3)  Kaibel  Epigr.  gr.  1035. 
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voü  Couze  ')  aiif  Imbros  gefundene  Gebet  zu  den  Kabiren, 
zu  dem  C.  Keil  (Philogos  Suppl.  II  (1863)  S.  598)  einen 
wichtigen  Beitrag  gab,  indem  er  die  Oaiixoi  richtig  er- 
klärte. Aber  es  war  nicht  wohlgethan,  dass  er  Z.  5 das 
Wort"Ava^  als  Epiklesis  zu  Kaajj-eiXe  verflüchtigen  wollte; 
sehr  mit  Recht  hatte  schon  Conze  a.  a.  0.  an  den 
milesischen  Anax  erinnert.  Unter  dem  Namen  eines 
ava;  xat  e?o)^7jv  ist  der  ältere  Kabir,  der  später  auch 
mit  den  Titanen  verbunden  wurde,  also  nicht  nur  in 
Thessalonike  und  Milet  verehrt  worden.  Auch  in  Imbros 
treffen  wir  eben  seine  Spur. 

Als  Kaßiplfi  die  Mächtigen  sind  die  Kabiren  aus 
Phoinikien  nach  Griechenland  gekommen,  und  ihr  Dienst 
wurde  von  Küste  zu  Küste,  von  Insel  zu  Insel  getragen, 
in  mancherlei  Formen,  in  vielerlei  Gestalten.  Am  treusten, 
obwohl  sie  sich  auch  da  an  Hermes  anschliessen,  be- 
wahrten sie  wohl  ihr  Wesen  in  Samothrake.  Dort  heissen 
sie  immer  in  genauer  Uebersetzung  des  phoinikischen 
Namens  die  Grossen  Götter,  psYdkoi  Oeot.  Denn  es  ist 
noch  keine  Inschrift  gefunden,  welche  für  Samothrake 

9 Reise  auf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres  S.  91  Taf.  XV,  9. 
0eol  (j.EydXot, 

9eol  8uvaTo{, 
laxuppol  xal 
Ka(J(j.etXe  • 

5 ’Äva^  naxfe] 
xot  Kolos 
Kpelos  'T- 

TTepelwv 
ElaTtetds 
10  KpcSvos. 
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den  Namen  der  Kabiren  erwiese.  Und  wenn  Lobeck  für 
den  einen  Kabiren  nur  zwei  Beispiele  anführen  konnte, 
das  Epigramm  des  Diodoros  (Anthol.  Palat.  VI  24.b)  und 
die  Stelle  des  Lactantius,  wir  leben  in  der  Zeit,  wo  in 
kaum  übersehbarem  Reichtum  das  epigraphische  Material 
von  Tag  zu  Tage  wächst,  und  dürfen  uns  freuen,  dass 
auch  in  solch  dunkle  Gebiete  wie  in  das  der  Kabiren- 
religion  neues  Licht  gefallen  ist.  So  kann  man  für  den 
einen  Kabiren  jetzt  wieder  ein  neues  Zeugnis  aus  dem 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  erbauten  Theater  von 
Tlos  heranziehen,  das  wir  Benndorf  verdanken  ’).  An  der 
Spitze  einer  Liste  von  Personen,  welche  zur  Erbauung  des 
Theaters  Geld  hergaben,  steht  der  Name  eines  Aristeides, 
des  Sohnes  des  Antigenes,  welcher  sich  lebenslänglichen 
Priester  des  Dionysos  und  Erzpriester  des  Kabiren  nennt. 

Aber  noch  überraschender  ist  ein  Fund,  dessen  Mit- 
teilung ich  meinem  Freunde  F.  Hiller  von  Gaertringen 
verdanke.  Von  seiner  neuen  Forschungsreise  bringt  er 
mir  den  Abklatsch  einer  Inschrift  mit,  welchen  unser  ehe- 
maliger Aufseher  bei  den  Ausgrabungen  in  Magnesia, 
Mastro  Athauasiu  aus  Smyrna,  in  einer  Moschee  des 
Dorfes  Tschanly  genommen  und  C.  Ilumauu  übergeben 
hat^).  Es  ist  ein  Ehrendekret,  das  wie  die  Psephismen  für 
Apollophanes  von  Magnesia  mit  der  Angabe  der  Stimmen- 


’)  Anzeiger  der  philos. -hist.  Classe  der  Wiener  Akademie  vom 
20.  Juli  1892  Nr.  XVIII  (S.  11  des  Sonderdrucks). 

-)  Sehr  nützlich  war  mir  bei  der  Lesung  des  wenig  scharfen 
Abklatsches  eine  Umschrift,  welche  Hiller  im  Verein  mit  Rud. 
Heberdey  bereits  vorgenommen  hatte. 
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zahl,  auf  Grund  derer  es  ausgestellt  ist,  schliesst^). 
Plillcr  lenkte  sofort  meine  Aufmerksamkeit  auf  das  in  ihm 
erwähnte  lepov  xou  ’'Avaxxo;  — und  dieser  Angabe  wegen 
habe  ich  die  vorstehende  Untersuchung  hier  ausgeführt. 

Tschanly^)  liegt  im  Nordosteu  der  Mykale,  etwa 
37o  Stunden  von  der  Stadt  Sokhia  entfernt,  nicht  weit 
vom  Meere.  Es  ist  der  Ort,  in  dessen  Nähe  man  lange  Zeit 
die  Stätte  des  Paniouions  gesucht  hat,  ohne  jeden  Grund, 
wie  es  scheint.  Denn  man  hat,  wie  mir  F.  Winter  bestätigt, 
welcher  im  Sommer  1887  Tschanly  zusammen  mit  W.  Ju- 
deich  besucht  hat,  keine  Veranlassung  hier  eine  grössere 
antike  Ansiedelung  anzuuehmen.  Es  ist  sehr  verlockend 
zu  glauben,  dass  der  Stein  nach  Tschanly  aus  den  Ruinen 
der  altionischeu  Stadt  Anaia  verschleppt  ist,  deren  Reste 
Pulakis  in  dem  kleinen  türkischen  Dorf  ’'Avsa  wieder- 
erkaunt  hat,  welches  in  byzantischer  Zeit  der  Sitz  eines 
Bischofs  war  und  allein  von  allen  ionischen  Städten 
seinen  alten  Namen  bis  heute  bewahrt  hat  (' EU-/]v.  cptkok. 
auU.  TTctpapirjjxa  zu  Band  XVIII  [stxocfnrsvxasr/jpt;  1861 
bis  1886]  Konstantiuopel  1888  p.  229).  Aber  es  ist  sehr 
un wahischeinlich,  dass  die  hohe  Zahl  von  3580  Stimmen 
für  die  Bevölkerung  dieser  Stadt,  von  der  wir  so  weni«' 
wissen,  passt,  und  wenn  eine  Verschleppung  der  Inschrift 
nun  einmal  angenommen  werden  mu.ss,  daun  liegen 

9 Athen.  Mitteil.  XIX  (1894)  S.  12. 

Es  giebt  in  dieser  Gegend  zwei  Dörfer  namens  Tschanly.  Da 
Mustro  Athanasiu  eine  Moschee  als  Fundort  der  Inschrift  nennt,  kann 
hier  nur  das  türkische  Dorf  Muslim-Tschanly  gemeint  sein.  Für  die 
Stätte  des  Panionions  hält  man  gewöhnlich  das  griechische  Dorf. 
Das  türkische  liegt  etwa  in  der  Mitte  zwischen  diesem  und ’'Ave«. ' 
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Priene  — freilich  durch  die  hohe  Mykale  von  Tsclianly 
getrennt  — und  Samos  — der  Transport  von  Inschriften  zur 
See  auf  einem  Kaik  ist  etwas  sehr  gewöhnliches  — nicht 
allzu  weit  von  der  Fundstätte  des  Steins.  Zu  erwägen 
ist  vielleicht  auch,  ob  der  Stein  aus  Magnesia  stammt; 
denn  die  Angabe  der  Stimmenzahl  und  die  Formeln  am 
Schlüsse  würden  wohl  dazu  passen').  Die  Inschrift,  welche 
nach  ihren  Buchstabenformen  in  das  zweite  vorchristliche 
Jahrhundert  gehören  wird,  lautet  folgend ermassen. 

— — — — — eireiSv)  — ]?  Ilauciavioü  v£üj/.ö[poc] 

— — — — — — — — '''•otl  d'i'a[ilöc] 

[sL?  t]ö[v  oTzJov  t[öv  lepöv]  xal  si;  tÖv  or^piov  xal  tot[cti  £-] 
[xdoxjcui  Ttup.  Tio[ÄiTÖ)v  oiJaxeXsi,  osoo^öai  xtut  o[vj-] 

S [fjLü)i  E]x:-(jv^GÖoa'  [x£  auxö]v  dpsxrjc  svsxev  xal  suvoia; 

[-?jv  l)(]iuv  öiaxsXsi  EIS  XE  xöv  oTxov  xöv  bpöv  xal  Et;  xö[v] 
[oTjpov]  xal  oxEcpavtuÖYivai  au[x]öv  sv  xois  Trptuxot;  Aiov[u-] 
[oiois^)  )(p]uS£üH  axEcpavtut,  axTjaai  8s  auxoö  xal  stx6v[a  o-] 
[tcou  av  e]v  xo)i  lEptui  xou  "Avaxxo;  ßouXrjXai,  [xo]u;  oe  ot[xo-] 
10  [voptous  xo]us  [XExa  xov  [.  .]ov  UTrr|p£[x^]aai  xo  sp;]  xt]v  Epxova] 
[dv/]Xü)u.a  ex  xwjv  'ixopwv  tuv  ejroucitv  si;  xeoXEtus  ototxr^apv,] 
[Xekuahat  oe]  xal  ei  xi  tj;rjcptcj[p,]a  evavxtov  ecjxIv  xüjio[£] 

[xSi  (j^7]<piC)p.ax]i  xax’  auxo  xo[u]xo  xah’  o ioxtv  evavxtov. 
['F^cpoi  ETtyjve^^övjGjav  xptOy'iXiai  Trevxaxoatai  o"c8o[ir]-] 

[xovxa  — — — — — — — — — — — — ] 

')  S.  oben  S.  110. 

Vgl.  zu  den  Trptüxa  Atovista  oben  S.  98.  Aus  der  Lnvalinung 
dieses  Festes  die  Herkunft  des  Psepliisina  entscheiden  zu  wollen 
ist  vergebliches  Bemühen.  In  einem  magno sisc heu  Psephisma 
würde  man  statt  der  Atovust«  w’olil  die  AEUxotpporjvd  erwarten. 
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Aus  der  Inschrift  selber  lernen  wir  über  das  Wesen 
des  Anax  leider  nichts.  Nur  der  in  ihr  erwähnte  tspö? 
oTxo?  lehrt  uns  ungefähr  den  Kreis  kennen,  in  welchem 
wir  Anax  suchen  müssen,  und  in  dem  wir  ihn  bereits 
gesucht  haben.  Einen  tspö?  ohog  erwähnt  auch  die  oben 
behandelte  Mysteninschrift  aus  Magnesia’),  ispal  otxioei 
sind  aus  Eleusis  bezeugt^),  in  Andania  gab  es  einen 
oTxo?  Iv  T(p  iepcp  (Dittenberger  Sylloge  Nr.  388,  113),  und 
sicherlich  gehört  wohl  auch  das  Haus  des  Pulytion  in 
Athen  ®),  in  welchem  die  Mysterien  parodiert  wurden,  und 
das  zu  Pausanias’  Zeit  der  Verehrung  des  Dionysos  galt, 
in  diesen  Zusammenhang.  Mystische  Kulte  scheinen  in 
solchen  oTxoi  oft  ihre  Stätte  gefunden  zu  haben,  und  vor- 
trefflich passt  zu  dem  iepös  oTxoc  xou  ’'Avotx-oc:  der  oTxoj, 
den  Philoxenos  im  Temenos  von  Samothrake  den  Grossen 
Göttern  geweiht  hat^). 

Anax  kann  ursprünglich  jeder  Gott  heissen  wie 
dvdxTopov  jedes  Gottes  Haus^).  Aber  allmählich  hat  sich 


h Vgl.  auch  die  oben  S.  91,1  citierte  Inschrift  aus  Thisbe. 

Rubensohn  Die  Mysterienheiligtümer  in  Eleusis  und  Samo- 
thrake S.  73. 

Pausan.  12,5;  Milchhoefer  in  Curtius’  Stadtgeschichte  von 
Athen  XCVI40. 

■*)  Untersuchungen  auf  Samothrake  I S.  41  Nr.  8.  Conze  zieht 
hieher  auch  das  von  ihm  (Reise  auf  den  Inseln  des  thrak.  Meeres 
Taf.  XVI  Nr.  3)  veröffentlichte  Fragment,  welches  ich  Athen.  Mitt. 
XIX  (1894)  S.  527  nach  einer  Mitteilung  von  Phardys  aus  Ver- 
sehen noch  einmal  herausgogeben  habe.  Die  von  mir  a.  a.  0. 
vorgeschlagene  Ergänzung  lautet:  Eöafyopas]  ’Apt6[iQXou]  Tijv  a[rt- 
ßctöa]  ffe[oTs]. 

Vgl.  F.  Deneken  in  Roschers  Le.vikon  1 S.  2444. 
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diese  Epiklesis  zu  dem  selbständigen  Namen  eines  Gottes, 
eben  des  Kabir  entwickelt '),  Dagegen  sind  unter 
''Avaxie?  oder  "Avazs?  immer  die  Dioskuren  verstanden 
worden.  Denn  Pausanias’  (X  38,  7)  Zweifel,  ob  die  im 
lokrischen  Amphissa  durch  einen  mystischen  Kult  ver- 
ehrten ’AvaxTES  für  Kabiren,  Kureten  oder  Korybanten 
zu  halten  sind,  erklärt  sich  einzig  dadurch,  dass  von  der 
hellenistischen  Zeit  an  die  Gleichsetzung  der  Dioskuren 
mit  den  Kabiren  üblich  geworden  war,  und  C.  Robert 
(a.  a.  0.  862)  hat  sicherlich  richtig  geurteilt,  wenn  er 
in  Amphissa  den  Dioskurenkult  für  das  Ursprüngliche  hält. 

Vielleicht  wird  Mancher,  der  die  vorstehende  Unter- 
suchung im  wesentlichen  billigt,  einen  Schluss  vermissen: 
die  Deutung  des  bärtigen  Mannes  auf  den  von  Conze'-*) 
gesammelten  Weihreliefs  an  die  grosse  Mutter  auf  Anax. 
Er  wird  dabei  auf  die  Korybanten  hinweisen,  die  uns  in 
der  Kultlegende  von  Thessalonike  begegnet  sind,  und  auf 
die  phrygischen  Jünglinge  in  Milet,  die  wir  jenen  gleich- 

Es  ist  das  ungefähr  derselbe  Process , den  ich  bei  Zeus 
Eubuleus  und  Hermes  Tychon  nachgewiesen  habe  (Athen.  Mitteil. 
XIX  S.  62).  Die  dort  in  Aussicht  gestellte  Polemik  gegen  Furt- 
wänglers  Bemerkungen  (Meisterwerke  der  griech.  Plastik  S.  562) 
kann  ich  jetzt  unterdrücken,  da  das  von  D.  Philios  Athen.  Mit- 
theil. XX  Taf.  6 veröffentlichte  Weihrelief  aus  Eleusis  die  Deutung 
des  vielberufenen  Jünglingskopfs  auf  Triptolemos,  wie  mir  scheint, 
zur  vollen  Evidenz  gebracht  hat. 

2)  Arch.  Zeitung  XXXVIII  (1880)  T.  3 Nr.  1 (N)  2 (M)  3 (Q.); 
S.  9.  Auf  den  von  Conze  Athen.  Mitt.  XIII  (1888)  S.  202  und 
XVI  (1891)  S.  191  nachgetragenen  Reliefs  findet  sich  dieser  bärtige 
Mann  zweimal,  auf  einem  Stück,  das  aus  Magnesia  am  Maiandros 
stammen  soll,  und  auf  einem,  das  jetzt  im  Brit.  Museum  aufbe- 
wahrt wird. 
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gesetzt  haben.  Aber  dabei  muss  einmal  bedacht  werden, 
dass  die  Verbindung  des  phrygischen  Meterhults  mit  dem 
phoinikischen  Kabirendienst  durchaus  keine  religions- 
geschichtliche Thatsache  ist,  mit  welcher  wir  irgendwie 
zu  rechnen  haben,  dass  dieselbe  erst  eingetreten  ist  in 
dem  Wirrsal  jener  späten  Epoche,  welche  Kabiren,  Dios- 
kuren,  Kiireten  und  Korybanten  sorglos  durch  einander 
wirft*).  Dann  aber  scheint  auch  mir  der  Widerspruch, 
den  Furtwängler  (Sammlung  SaburofF  zu  Taf.  CXXXVII) 
und  Robert  (bei  Preller  P S.  653,  2)  gegen  Conze’s 
Deutung  jener  Votivreliefs  auf  Hermes-Kadmilos  erhoben 
haben,  berechtigt  zu  sein^).  Es  giebt  nicht  ein  Relief 
dieser  Art,  das  in  Samothrake,  der  einzigen  Stätte  des 
Kadmiloskults,  gefunden  ist  oder  an  einem  Orte,  für 
welchen  der  Dienst  der  samothrakischen  Götter  bezeugt 
ist.  Die  meisten  stammen  aus  Athen  und  dem  Piraeus, 
woher  uns  Kabirenkult  nicht  bekannt  geworden  ist. 
Aber  der  Meterkult  stand  da  in  hoher  Blüte.  Für 
Samothrake  vollends  ist  die  Annahme  einer  kultlichen 
Verbindung  von  Kybele  und  den  Kabiren,  von  der  Göttin 
der  Höhe  und  den  Dämonen  der  Tiefe  ein  Irrtum,  gegen 
den  sich  jetzt  auch  L.  Bloch  in  seinem  Artikel  über  die 
Megaloi  Theoi  in  Roschers  Lexikon  II  S.  2527  mit  Recht 
gewandt  hat^).  Wenn  aber  religionsgeschichtliche  Be- 


')  Preller-Robert  S.  857. 

5)  Athen.  Mitteil.  XIII  (1888)  S.  204  hat  Conze  seine  Deu- 
tung auf  Furtwänglers  Widerspruch  hin  etwas  inodificiert. 

Der  Artikel  lag  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  in 
Correcturbogen  vor. 
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denken  dagegen  sprechen,  dass  die  Hermesfigur  auf  den 
Kybelereliefs  den  Kadmilos  darstellt,  dann  kann  auch 
von  einer  Deutung  jenes  bärtigen  Mannes,  der  mitunter 
auf  diesen  Denkmälern  erscheint,  auf  den  älteren  Kabir 
oder  Anax  nicht  die  Rede  sein.  Dieser  mag  auch  heute 
noch  unbenannt  bleiben,  während  die  Gestalt  des  Hermes, 
deren  Nachweis  wir  Conze  verdanken,  als  Ersatz  für  den 
ungriechischen  Attis  keine  Schwierigkeiten  macht  (s. 
Robert  a.  a.  0.) 

So  sehr  ich  also  die  Darstellung  der  Kabiren  auf 
jenen  Reliefs  leugnen  muss , ebenso  glücklich  dünkt 
mich  Conze’s  Versuch  die  Kabiren  auf  dem  Friese  des 
pergamenischen  Altars  nachzuweisen,  den  0.  Puchstein 
(Sitzungsber.  d.  preuss.  Akad.  1889  S.  330)  noch  zu 
besonderer  Evidenz  gebracht  hat^).  Schlagend  ist  die 
Deutung  des  den  Hammer  gegen  den  Stiergiganten 
führenden  Gottes  auf  den  älteren  Kabir,  den  wir  mit 
diesem  Attribut  auch  auf  den  Münzen  von  Thessalonike 
gefunden  haben.  Beweisen  lässt  es  sich  nicht,  dass  auch 
die  Pergamener  zu  dem  älteren  Kabir  als  dem  Anax 
■mx  £^o)(7]v  gebetet  haben.  Aber  das  haben  Pergamons 
Kabiren  mit  dem  Anax  von  Milet  jedesfalls  gemein:  sie 
sind  auch  aus  Uranos’  Geschlecht. 


0 Vgl.  jetzt  aixch  die  Beschreibung  der  Skulpturen  aus  Per- 
gamon I Gigantomachie  (1895)  S.  16. 
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